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I. Abhandlungen. 



Eine deutsche oder eine prenssische Münzreform? 



Von Regierungsrath Dr. Bergias in Breslau. 



In der im Jahre 1852 zu Hamburg erschienenen Schrift 
„Andeutungen in Bezug auf die vermehrte Goldproduklion und 
ihren Einfluss" (S. 36^ hat Ad. Soetbeer bereits darauf auf- 
merksam gemacht, wie die oft aufgestellte Behauptung, dass Hol- 
land erst aus Besorgniss vor den Folgen der Californischen Gold- 
zufltisse seine zweifache Währung aufgegeben und Silber allein 
als Grundlage seines Geldwesens anerkannt habe, ganz unrichtig 
sei. In dieser Schrift (S. 52) wird ferner bemerkt, dass der 
Vorgang der bedeutendsten Handelsstaaten und die in der Sache 
selbst liegenden Gründe auf die Länge nicht verfehlen würden, 
auch in denjenigen Ländern, wo jetzt noch nicht das mindeste 
Anzeichen eines Aufhebens der allgemeinen SilberwShrung sich 
bemerkbar macht, für alle grössere Zahlungen der Goldwährung 
Geltung zu verschaffen. 

Auch ein in Süddeutschlaud im Jahre 1853 gedruckter Auf- 
satz eines Ungenannten „die Goldwährung als Grundlage der 
deutschen Münzeinheit" (Deutsche Vierteljahrs-Schrift, Juli— Sept. 
1853. S. 107 — 137) sucht die Meinung zu begründen, dass 
Deutschland jetzt in der Lage wäre, die Goldwährung statt der 
Silberwährung anzunehmen und dass dieser Uebergang sich um 
so leichter ausführen lieisse, je eher er vorgenommen würde. 
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420 Eine deutsche oder 

Die erste Kunde von dem entdeckten Galdreichthum Cali- 
forniens gelangte im Frühjahr 1848 nach Europa. Aber schon 
zehn Jahre früher hatte J. G. Hoffmann in seiner „Lehre vom 
Gelde als Anleitung zu gründlichen ürtheilen über das Geldwesen, 
mit besonderer Beziehung auf den Preussischen Staat" , (Berlin 
1838) den Uebergang zur Rechnung und Zählung in Goldwerthen 
als sicheres Mittel zur Begründung eines haltbaren Münzfusses 
für Preussen empfohlen. Als dieser Vorschlag damals entschieden 
zurückgewiesen und für ganz unausführbar erklärt wurde, Hess 
er sich nicht irre machen, suchte vielmehr seine Ansicht in der 
Schrift „Die Zeichen der Zeit im deutschen Münzwesen, als Zu- 
gabe zu der Lehre vom Gelde", (Berlin 1841) weiter zu be- 
gründen. 

In der Hamburger Börsenhalle vom 11., 17., 21., 25., 31. 
Januar, 25. Februar, 11. und 18. April 1854 findet sich unter 
dem Titel „Beiträge zur Erörterung der Goldfrage" eine Reihe 
von mit S. unterzeichneten Aufsätzen, worin die Niederländische 
Münzreform , die Münzverhältnisse Englands , der Vereinigten 
Staaten, Frankreichs und Russlands, die Einführung einer gemein- 
schaftlichen deutschen Handels-Goldmünze, der Einfluss des Ost- 
asiatischen Handels auf die Strömungen der edlen Metalle, die 
Produktion und das Werthverhältniss der edlen Metalle zu ein- 
ander besprochen werden. 

Im Folgenden soll nun zunächst Einiges aus diesen Auf- 
sätzen mitgetheilt werden. 

In den Niederlanden, wo seither die zweifache Währung von 
Gold und Silber bestanden hatte, kam in den Jahren 1836 bis 
1839 eine Münzreform in Erwägung und es wurde von dem 
damaligen Generalmünzwardein Poelmann nach dem Englischen 
Vorgange die Annahme der alleinigen Goldwährung vorgeschlagen. 
Im Jahre 1844 begann der Kampf zwischen den Anhängern der 
Silberwährung und den Vertretern der Goldwährung. Erstere 
siegten. Nach dem Münzgesetz vom 26. November 1847 soll 
nur Silbermünze gesetzliches Zahlungsmittel sein, und Goldmünze 
bloss Handelsgeld. Für den Betrag der zur Umprägung einge- 
zogenen alten Münzen wurden Münzbillets ausgegeben, welche 
dann mit den neu geprägten Silbermünzen wieder eingelöst wurden. 
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Die umlaufenden Goldmünzen wurden zum vollen Nennwerth eben- 
falls gegen Münzbillets eingezogen, gegen welche dann neue 
Münzen ausgegeben wurden. Von den seil 1816 geprägten Gold- 
münzen wurde nicht ganz ein Dritlheil zur Einlösung präsentirt. 
Bei den Silbermünzen zeigte sich, dass von der ursprünglichen 
Ausprägung nur etwa ein Fünftheil wieder eingeliefert wurde. 
Bei der Umprägung ergab sich auch , dass die Abnutzung der 
Silbermünzen jährlich im Durchschnitt nicht ganz '/lo Procent 
betragen hatte. 

Die Niederlande haben nun in einem verhältnissmässig kurzen 
Zeitraum eine so vollständige Münzreform, wie sie je nur ein 
Staat vorgenommen, zu Stande gebracht. Die Münzcorvenlirung 
kostete der Staatskasse in den Jahren 1842 — 1851 etwas über 
10 Millionen Gulden. 

Die stärkste Prägung seil 1839 war im Jahre 1848, sie 
betrug 37,605,882 Gulden. Es wurden in Silber und Kupfer 
geprägt 

1839 bis 1852 1853 

in 2V2 Gulden . . R. 106,592,227. 50. fl. 585,320. — 



Gulden . . . 
halben Gulden 
25 Cents . . 
10 Cents . . 
5 Cents . . 



37,528,798. — „ 652,035. — 

2,575,393. — „ 855. 50. 

5,005,729. 25. „ 1,993. 50. 

1,508,445.70. „ 110,352.70. 

151,954.60. „ 558.50. 



halben Cents CKupfer}, 72,003.30. „ 10,000. 



zusammen „ 153,434,551.35. „1,361,115.20. 

Die Angaben für 1853 habe ich dem Bremer Handelsblatt 
vom 21. April 1854 entnommen. Nimmt man den Werth des 
Gulden zu 17 Silbergroschen an, so ist d«s FUnfcentslück 10,2 
Pfennige und das halbe Cenistück 1,02 Pfennige. Bemerkens- 
werth ist, wie ein verhältnissmässig kleiner Betrag an Münzen 
von geringem Werth geprägt worden ist. 

Das Verhältniss der jährlichen Gesammtproduktion an edlen 
Metallen war, dem Werthe nach: 

1800 bis 1820 Gold 29 Procent, Silber 71 Procent 
1847 „ 49 „ , 51 „ 
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In den sechs Jahren, 1848 bis 1853, war das Verhältniss 
der Ausmünzungen, dem Werth nach, in Grossbritannien, den 
Vereinigten Staaten, Frankreich und Russland: 

Gold 80,73 Procent, Silber 19,27 Procent, oder 
843,551,500 Thlr. in Gold und 201,297,500 Thlr. in, Silber. 

Während in diesen Jahren Frankreich 207,900,500 Thlr. in 
Golde (58,78 Procent) und 145,802,000 Thlr. in Silber (41,22 
Procent) prägte, prägte Grossbritannien 206,816,500 Thlr. in 
Golde (96,11 Procent) und 8,368,000 Thlr, Silber (3,89 Procent). 

Die Goldmünzen haben also jetzt schon eine viel grössere 
Bedeutung gewonnen, als sie jemals früher halten, und diese 
Bedeutung wird gewiss noch zunehmen , namentlich hinsichtlich 
der Sovereigns , seitdem sie auch in Australien geprägt werden. 
Die Sovereigns werden sonach als allgemeines Zahlungsmittel für 
den Wellverkehr ohne Zweifel immer wichtiger werden. 

Es wird nun die Herbeiführung einer geeigneten gemein- 
schaftlichen deutschen Handels-Goldmünze auf der 
bevorstehenden Wiener Münz-Conferenz für zeitgemäss und aus- 
führbar erachtet und zwischen den betheiligten Staaten auf dieser 
Conferenz eine Einigung dahin vorgeschlagen, dass künftig, ab- 
gesehen von den zu speciellen Handeiszwecken etwa auch ferner 
noch zu prägenden Dukaten nach dem alten Reichsfusse, nur 
eine dem Zwanzigfrankenstücke (resp. den Zehn- und Vierzig- 
frankenstücken) an Schrot und Korn entsprechende deutsche 
Handels-Goldmünze ausgeprägt würde. „Ist man über die Sache 
selbst einig, so wird man sich über eine geeignete gemeinschaft- 
liche Benennung und dergleichen gewiss (?) bald verständigen, 
sowie auch über die nothwendige gegenseitige Controlle der 
Ausmünzungen. " 

Der Umstand, dass in Deutschland seither fast nur Silber- 
niünzen umliefen, steht dem Vorschlage eines Ueberganges zur 
Goldwährung nicht entgegen, da Grossbritannien, die Vereinigten 
Staaten und Frankreich, Angesichts der enormen Steigerung der 
Goldproduktion, Gold als Basis ihres Geldwesens beibehalten oder 
faktisch neu eingeführt haben, auch Russland in den Jahren 
1848 bis 1853 dem Werth nach 82,75 Proeent Goldmünzen gegen 
nur 17,25 Procent Silbermünzen geprägt hat. 
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Wenn man wirklich annehmen müsste, dass in den Ländern 
mit Goldwährung die Preise überhaupt, namentlich die Getreide- 
preise stiegfen, so folgt daraus noch nicht, dass in den Ländern 
mit Silberwährung die Preise ihren bisherigen Stand behaupten 
wurden. Letzteres wäre höchst unwahrscheinlich und nur dann 
möglich, wenn der Preis des Silbers in gleichem Maasse, wie 
alle anderen Preise, gegen Gold stiege. Nach den bisherigen 
Erfahrungen ist viel eher eine gewisse Stabilität in den gegen- 
seitigen Werlhverhältnissen der edlen Metalle zu erwarten. 

Anfangs dieses Jahrhunderts wurden dem Werth nach 71 
Procent Silber gegen 29 Procent Gold producirt, 1848 bis 1853 
dagegen 74 Procent Gold und 26 Procent Silber. Die Werth- 
verhältnisse beider Metalle gegen einander haben sich aber doch 
keinesweges in solcher Weise verändert, wie man hiernach viel- 
leicht hätte erwarten sollen. Durchschnittlich war das Verhält- 
niss in 

Hamburg Paris London 

1831 bis 1847 1:15,64 1:15,72 1:15,79 

im ersten Quartal 

von 1854 1 : 15,19 1 : 15,24 1 : 15,28 

das Gold war also 
wohlfeiler ge- 
worden nur um 2,88 Proc. 3,06 Proc. 3,23 Proc. 
In Hamburg war das Verhältniss durchschnittlich 
1816 — 1847 1: 15,65 

1848 1: 15,72 

1849 1: 15,75 

1850 1: 15,59 

1851 1: 15,30 

1852 1: 15,42 

1853 1: 15,30. 

Das Gold war also 1853 nur um 2,23 Procent wohlfeiler 
als im Durchschnitt der Jahre 1816 bis 1847. Dabei ist noch 
zu berücksichtigen, dass 1850 und 1851 durch die Niederländische 
Münzoperalion Gold ausgeboten wurde und Nachfrage nach Silber 
entstand. Andererseits kommt aber auch in Betracht, dass die 
Vereinigten Staaten und Frankreich in neuerer Zeit faktisch zur 



424 ^'"B deutsche oder 

Goldwährung übergegangen sind , ferner dass die Englischen 
Colonieen viel Gold in Anspruch genommen haben, und dass 
daher künftig die Preiserniedrigung des Goldes, dem Silber gegen- 
über, in stärkerer Progression vor sich gehen könnte. Indessen 
liegt doch keine Wahrscheinlichkeit vor, dass der Silberpreis, in 
Gold ausgedruckt, in gleichem Verhältnisse, wie die sonstigen 
Preise im Allgemeinen, steigen würde. Wenn die vermehrte 
Goldproduktion ein allgemeines Steigen der Preise in den Ländern 
mit Goldwährung zur Folge hat , so würde Aehnliches auch in 
den Ländern mit Silberwährung eintreten. Diess scheint die Er- 
fahrung zu beweisen. Die Amerikanische grossartige Silberaus- 
beute fand zwischen der Mitte des sechszehnten und der Mitte 
des siebenzehnten Jahrhunderts statt. Während die durchschnitt- 
lichen Preise aller sonstigen Dinge damals um 400 Procent oder 
mehr stiegen, hob sich der Goldwerth gegen Silber nur um etwa 
20 bis 25 Procent; also auch rücksichtlich der Goldwährung war 
eine Preissteigerung ganz ausserordentlich. Die Feslhaltung der 
Silberwährung würde einer durch die Vermehrung der Gold- 
circulation drohenden beträchtlichen Preissteigerung und den 
damit verknüpften Störungen des Besitzstandes nicht entgegen- 
wirken. Die häufige Behauptung, dass Silber ein besserer Werth- 
niesser sei, als Gold, ist unrichtig. Man kann Silber ebensogut 
nach Gold, als Gold nach Silber messen. In Grossbritannien und 
seinen Colonieen, sowie in den Vereinigten Staaten und bald 
auch ganz entschieden in Frankreich betrachtet man einen be- 
stimmten Theil Gold von gewisser Feinheit als Werlheinheit und 
Maasstab, und bemisst danach auch den Preis des Silbers, während 
in Ländern mit Silberwährung der wechselnde Preis des Goldes 
notirt wird. Je mehr Nationen alle Preise nach Goldwährung 
bestimmen, und Goldmünzen immer mehr in grösserer Menge 
umlaufen und sich verbreiten, desto weniger wird Silber im 
grossen Weltverkehr seine frühere Bedeutung als Werthmaasstab 
behalten. Hierdurch würde in Ländern, welche seither Silber- 
währung hatten, der Uebergang zur Goldwährung erleichtert 
werden. 

Als gegen Anfang des sechszehnten Jahrhunderts der Werth 
der edlen Metalle seinen höchsten — oder, was ganz dasselbe 
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ist, als damals die Preise ihren niedrigsten — Stand erreichten, 
kam diess daher, dass die Europäischen Bergwerke nicht genug 
für den Bedarf des Handels mit dem Osten lieferten. Die Preise 
stiegen wieder, als die Amerikanischen Bergwerke nun Massen 
Silber nach Europa lieferten. Die Preise würden noch mehr ge- 
stiegen sein, wenn nicht so viel Silber nach Ostasien gegangen 
wäre. In den Jahren 1550 bis 1809 kam für 5300 Millionen 
Piaster Silber aus dem Spanischen Amerika nach Europa und in 
derselben Zeit ging von Europa für 2145 Millionen Piaster Silber 
nach Indien und China. Anfangs dieses Jahrhunderts erforderte 
der Handel mit Oslasien eine durchschnitlliche jährliche Silber- 
sendung von über 25 Millionen Piaster nach dem Osten. Auch 
in neuerer Zeit ist viel Silber nach China gegangen und Ost- 
indien hat im Verlauf der zwei oder drei letzten Jahrzehende 
vermuthlich an Werth über 400 Millionen Piaster an sich ge- 
zogen. Der Bedarf ist dort auch gross, da Britisch Indien an 
150 Millionen Einwohner und überdiess in neuerer Zeit sich dort 
der üebergang von der Naluralwirlhschaft zur Geldwirthschaft 
nach und nach mehr vollzogen hat. 

Die grossen Silbersendungen von Europa nach Oslasien in 
neuerer Zeit können es zweifelhaft machen, wenn überhaupt eine 
solche Entscheidung praktisch wäre, ob man nicht richtiger ein 
Steigen des Silberwerlhes statt eines Sinkens des Goldwerthes, 
im gegenseitigen Verhältniss der edlen Jlelalle annehmen mUsste. 
„Wie zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts der sich lebhafter 
gfestaltende Handel mit China, wo damals Gold in auffallend 
niedrigem Werthe gegen Silber stand — nur etwa 1 : 12 und 
selbst darunter — unaufhaltsam das Silber aus England herauszog, 
nicht allein zum Ankauf von Produkten, sondern auch zum Aus- 
tausch von Gold, und so, ohne dass man sich des Zusammen- 
hangs recht bewusst wurde, den wesentlichsten Impuls gab zur 
dortigen faktischen Geltung der Goldwährung, der später die ge- 
setzliche Anerkennung folgte; — in ganz ähnlicher Weise hat, 
neben der ausserordentlichen Goldproduktion, in letzter Zeit das 
Ausströmen des Silbers nach Indien und China unverkennbar 
einen entscheidenden Einfluss geäussert, um in den Vereinigten 
Staaten und in Frankreich der Goldwährung das Uebergewicht 
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Über die. bis dahin dort vorherrschende Silberwährung zu ver- 
schaffen." 



I. Gefahren diplomatischer Yerhandinngen flher Mflnzein- 
richtungen. 

Es dürfte jetzt vfohl bald in immer weiteren Kreisen aner- 
kannt werden, dass es zeitgemäss wäre, endlich auch in Deutsch- 
land der Goldwährung Eingang zu verschaffen. Soetbeer — 
denn dieser ist wohl der Verfasser der gedachten Aufsätze in 
der Hamburger Börsenhalle — schlägt nun vor, auf der bevor- 
stehenden Münzronferenz eine Vereinbarung über Ausprägung 
einer gemeinschaftlichen deutschen Hand eis -Goldmünze herbei- 
zuführen — jedoch ohne legalen festen Cours im gewohnlichen 
Verkehr und ohne im Voraus bestimmte Verbindlichkeit zur An- 
nahme in öffentlichen Kassen. 

Bei diesem Vorschlag finde ich zwei Bedenken. Er scheint 
mir einerseits nicht genug, und andererseits zu weit zu gehen. 

Dem ersten Bedenken könnte man vielleicht entgegensetzen, 
dass das Beste oft der Feind des Guten ist, dass man auf künftige 
weitere Verbesserungen hoffen dürfe und dass das Münzwesen 
in Deutschland auch jetzt schon besser sei, als in früheren Jahr- 
hunderlen. Darauf ist indessen zu erwiedern, dass man zuweilen 
doch schneller zum rechten Ziel gelangt, wenn man sich so lange 
noch mit einem mangelhaften Zustande behilft, bis man eine voll- 
ständige Reform durchführen kann, dass auch eine vollständige 
Reform um so schneller zu erreichen ist, je mehr die Mängel 
des bestehenden Zustandes dazu drängen. Ich meine nun, wenn 
man mit den Goldmünzen etwas ändern will, so thut man besser, 
ihnen gleich einen festen Cours im gewöhnlichen Verkehr zu 
geben und die Verbindlichkeit wegen ihrer Annahme in öffent- 
lichen Kassen auszusprechen — oder vielmehr sogleich das Eng- 
lische System einzuführen. 

Was mein zweites Bedenken belriffi , so glaube ich , dass, 
wenn man an die Einführung einer gemeinschaftlichen deutschen 
Handels-Goldmünze denkt, man zu weit geht, um hoffen zu dürfen, 
ein geeignetes Ziel zu erreichen. Stellt man sich in dieser An- 
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gelegenheit auf den deutschen nationalen Standpunkt, so scheint 
es mir, dass dieser kein besonders praktischer ist. Ich zweifle, 
dass die Verhandlungen auf diplomatischen Conferenzen dem 
Münzwesen in ganz Deutschland sehr förderlich sein werden. 

Die Idee, das deutsche Münzwesen etwas zu verbessern, ist 
recht schön; praktischer aber möchte es doch sein, wenn Preussen, 
der erste Staat Deutschlands, sein Münzwesen vollsländig reformirt 
und zu diesem Behuf Regierung und Volksvertretung sich ver- 
ständigen, um das, was erforderlich ist, gesetzlich festzusetzen. 
Ehe diess nicht geschehen ist, kann ich, auf meinem Standpunkt 
als Preusse, es nicht rälhlicli erachten, dass die Regierung sich 
mit anderen Regierungen in diplomatische Verhandlungen über 
Münzeinrichtungen einlässt. In dieser Auffassung der Sache läge 
auch auf Seilen Preussens durchaus nichts Feindliches gegen 
andere deutsche Staaten. Ueberdiess wird ja das Münzwesen 
in Deutschland auch besser, wenn es in Preussen vollständig 
reformirt wird. Preussen ist bei dieser Angelegenheit es seiner 
Würde schuldig, sich lediglich durch sein Interesse leiten zu 
lassen; es verletzt auch kein Recht, wenn es dabei angebliche 
Interessen anderer Staaten unberücksichtigt lässt. Ueberdiess ist 
auch wohl kaum zu glauben, dass irgend ein anderer deutscher 
oder nichtdeutscher Staat wirklich benachtheiligt werden würde, 
wenn Preussen sein Münzwesen selbslstandig zeilgemäss reformirt. 
Ist diess geschehen, so ist kein anderer deutscher Staat gehindert, 
den Preussischen Münzeinrichlungen sich anzuschliessen. 

Ein grosser Staat sollte die Einrichtung seines Münzwesens 
ebenso wenig, wie die Einrichtung seines Abgabenwesens, von 
der Zustimmung eines anderen Staates abhängig machen. Der 
Zollverein halte mit dem Schluss des Jahres 1853 seine End- 
schaft erreicht, wenn Preussen nicht anderweite Verträge abge- 
schlossen hätte. Dann hätte auch der Zolivereinstarif am Ende 
des Jahres 1853 seine Gellung verloren und die Regierung hätte 
mit Zustimmung der Kammern einen neuen, besseren, Preussischen 
Zolltarif, der den Kassen von Jahr zu Jahr steigende Einnahmen 
verspricht, gesetzlich festsetzen können. Unter Zugrundlegung 
eines solchen Tarifs hätte Preussen dann anderen deutschen Staaten 
die Bildung eines neuen Zollvereins anbieten und dabei die Be- 
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dingungen stellen können. Diese wären angenommen worden, 
denn die anderen seitherigen ZoUvereinsstaalen hatten an dem 
Fortbestehen des Zollvereins ein viel dringenderes Interesse als 
Preussen. Anstalt aber zunächst den Kammern einen neuen zeit- 
gemässen Zolltarif vorzulegen , hat die Regierung Verträge mit 
anderen Staaten abgeschlossen und den Kammern blieb kaum 
etwas Anderes übrig, als das Geschehene nach Artikel 48 der 
Verfassung nachlräglich gulzuheissen. So kamen sie gar nicht 
in die Lage, nach Artikel 100 der Verfassung die Zollgeselze 
prüfen und genehmigen zu können. Preussen ist nun auf zwölf 
Jahre so gebunden , dass , wenn auch Regierung und Volksver- 
tretung einig sind, doch keine Position des Zolltarifs geändert, 
aufgehoben oder herabgesetzt werden kann, ohne dass eine Reihe 
anderer kleiner Staaten und die Volksvertretungen dieser Staaten 
ihre Zustimmung hierzu geben. 

Soll nun Preussen sich auch in BelrelT des Münzwesens 
freiwillig ähnlichen Beschränkungen unterwerfen ? 

Der Artikel 19 des Handels- und ZoUverlrages zwischen 
Preussen und Oesterreich vom 19. Februar 1853, welchem durch 
Artikel 41 des Vertrages vom 4. April 1853 Baiern, Sachsen, 
Hannover, Würlemberg, Baden, das Grossherzogthum Hessen, die 
zum Thüringischen Zoll- und Handelsverein gehörigen Staaten, 
Braunschweig, Oldenburg, Nassau und Frankfurt beigetreten sind, 
enthält folgende Bestimmung: 

„Die kontrahirenden Staaten werden noch im Lauf des 
Jahres 1853 über eine allgemeine Münz - Convention in 
Unterhandlungen treten." 

Diese Bestimmung ist so unbestimmt, dass sich daraus durch- 
aus nicht näher ersehen lässt, welcher Vortheil für Preussen da- 
von erwachsen könnte. Da in Oesterreich uneinlösbares Papier- 
geld, welches unter Pari steht, umläuft, so darf man wohl von 
vorne herein bezweifeln, ob eine allgemeine Münzconvenlion 
zwischen Oesterreich und Preussen erslerem Vortheil bringen 
würde. Die Stellung der Preussischen Commissarien bei den 
Münzconferenzen dürfte danach eine ziemlich schwierige sein. 
Dazu kommt, dass unter den jetzigen Preussischen Diplomaten, 
Ministerialrälhen und Münzbeamten, welche voraussichtlich zu 
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Commissarien ernannt werden dürflen, sich keiner befindet, der 
in Fragen über das Münzwesen als eine Autorität gilt, da seil 
dem 12. November 1847, dem Todestage HofTmann's, überiiaupt 
in Preussen kein Mann vorhanden ist, der hierin allgemein als 
eine Autorität anerkannt wird. 

Hierzu kommt ferner, dass mehrere Staaten sich wohl nicht 
leicht über irgend eine Angelegenheit vereinbaren können, ohne 
dass der einzelne von seinen Interessen zum Vortheil der anderen 
etwas nachgiebt. Wenn die übrigen Staaten als gemeinschaftlich 
deutsche Handels-Goldmünze nur für eine den Zwanzigfranken- 
stücken entsprechende Münze sein sollten, und es für die Ver- 
hältnisse Preussens geeigneter wäre, eine den Sovereigns ent- 
sprechende Münze einzuführen, so kann man doch nicht wünschen, 
dass Preussen seine eigenen Interessen hintansetzt. 

Hoffmann sprach sich über die zwischen den Zollvereinsstaaten 
zu Dresden am 30. Juli 1838 abgeschlossene Münzconvenlion 
dahin aus, dass sie unzulänglich und zum Theil kaum ausführbar 
wäre, dass auch namentlich die vollhaltig geprägten Zweithaler- 
oder Dreieinhalb-Guldenstücke bald wieder aus dem Umlauf ver- 
schwinden würden (^Zeichen der Zeit S. 38—62). Er meint 
(Lehre vom Gelde S. 122 ff.), wenn man in Deutschland nur 
fortführe, neues Geld im 21 und 24'/2 Guldenfuss zu prägen, 
ohne gleichzeitig das bereits im Umlaufe befindliche, vorlängst 
nach diesen Münzfüssen geprägte, seitdem aber schon stark ab- 
genutzte Silbergeld wieder einzuziehen, so läge der Zeitpunkt 
gar nicht fern, worin die Unhaltbarkeit dieser Münzfüsse 
eintreten würde. 

Ist nun die bereits 1838 abgeschlossene Münzconvention 
kein wahrer Fortschritt gewesen, so ist es gewiss bedenklieb, 
jetzt abermals über eine Münzconvenlion Verhandlungen anzu- 
fangen, zumal eine allgemeine Ansicht sich noch gar nicht dar- 
über festgestellt hat, was eigentlich bei den Münzconferenzen 
erstrebt werden soll. Man sollte vielmehr meinen , dass das, 
was für Preussen überhaupt zeitgemäss und erforderlich ist, von 
Seiten der Preussischen Gesetzgebung erst vollständig 
festgestellt werden müsste. Aber auch hierüber hat sich noch 
keineswegs eine allgemeine Meinung gebildet. Vorbereitungen 
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hiezu sind noch erforderlich. Eine nicht gehörig vorbereitete 
Gesetzgebung kann keinen dauernden Segen versprechen, nament- 
lich in einer so wichtigen Angelegenheil. Gewiss ist eine gründ- 
lich vorbereitete Gesetzgebung besser, als eine übereilte. Hier- 
nach möchte die Sache wichtig genug sein, dass zufÖrdersl der 
Artikel 82 der Verfassung, welcher bestimmt: 

„Eine jede Kammer hat die Befugniss, Behufs ihrer In- 
formation Kommissionen zur Untersuchung von Thatsachen 
zu ernennen", 
in Anwendung gebracht würde, dass also die zweite Kammer, 
Behufs ihrer Information eine Untersuchungskommission er- 
nennte. 

Bis eine Gesetzgebung, welche das Preassische Münzwesen 
gründlich reformirt, zu Stande kommen kann, würden freilich 
mehr als einige Monate erforderlich sein. Inzwischen darf durch 
Staatsverträge keine neue Hemmung geschaffen werden, vielmehr 
werden die bestehenden Schranken zu beseitigen sein. 

Unerlässliche Bedingung einer selbstständigen Münzverwaltung 
ist, wie HofTmann (&. a. 0. S. 124) richtig bemerkte, dass keinem 
anderen Gelde, als dem mit dem Gepräge des eigenen Staates 
versehenen der Umlauf als gesetzliches Zahlungsmittel gestattet 
werde. Wollen daher die deutschen Staaten ein gemeinschaft- 
liches Geld haben, so müssen sie auch eine gemeinschaftliche 
Verwaltung ihres Münzwesens haben. Da letzleres jetzt doch 
nicht zu erreichen ist, so bleibt für Preussen nichts übrig, als 
sein Münzwesen selbstständig zu ordnen. 

IT. Reform des prenssischen Hünzwesens mit EinfUhrnng des 
Decimalsystems. 

Der gesetzliche Münzfuss ist in Preussen gegenwärtig noch 
der Vierzehnlhalerfuss. Thatsächlich ist dieser aber nicht mehr 
vorhanden. Während gesetzlich in 14 Thlr. Silbercourant eine 
Mark feinen Silbers vorhanden sein soll, habe ich bereits vor 
acht Jahren in meiner Schrift „Das Geld- und Bankwesen in 
Preussen* (Breslau 1846. S. 10—16), nach den von mir veran- 
lassten, freilich nicht sehr umfangreichen, Ermittelungen die An- 
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sieht ZU begründen versucht, dass erst in I4V5 Thlr. durchschnilt- 
h'ch eine Mark feinen Silbers enthalten ist. Ich berechnete damals, 
dass, wenn die umlaufenden Münzen zum Nennwerlh eingezogen 
und nach dem gesetzlichen MUnzfuss umgeprägt würden, diess 
einen Aufwand von 4 bis 5 Millionen erfordern würde. Nach- 
dem inzwischen eine ähnliche Operation in den Niederlanden 10 
Millionen Gulden gekostet hat, möchte ich jetzt meinen, dass ich 
die Kosten für Preussen zu niedrig veranschlagt halte. Je länger 
indessen die Umprägung verschoben wird, desto kostbarer wird 
sie offenbar. Geschieht aber, wie seither, nichts Wesentliches, 
um die älteren abgenutzten Münzen aus dem Umlauf zu ziehen, 
so muss der Zeitpunkt bald eintreten, wo unser Münzwesen ganz 
unhaltbar wird. 

Als ich im Jahre 1847 in meinem Aufsatz „Vorschläge zur 
Verbesserung des Preussischen Münzwesens" (\i\ Rau und Hanssen, 
Archiv der politischen Oekonomie, N. F. Bd. VII. S. 143J die 
Idee Hoffmann's, das Preussische Münzwesen nach dem Englischen 
System einzurichten und demnach die Goldwährung anzunehmen, 
weiter verfolgte, halte ich dabei noch das Bedenken, dass eine 
solche Operation doch auch sehr kostbar sein könnte, wenn 
Preussen viel Silber verkaufen und viel Gold ankaufen müssle, 
also der Silberpreis fallen und »der Goldpreis steigen würde. 
Die inzwischen slaltgefundene ungeheure Goldproduktion hat nun 
aber keine so erheblichen Veränderungen in dem gegenseitigen 
Werlhverhältnisse der edlen Metalle hervorgebracht, dergleichen 
sind auch für die Zukunft nicht zu besorgen und meine da- 
maligen Bedenken sind nicht mehr beachtenswerth. Ich bin nun 
also in der Ansicht, dass fiir Preussen der Uebergang zur Gold- 
währung überhaupt das räthlichste wäre, noch mehr bestärkt 
worden. Aber ich halte dafür, dass bei dieser Veranlassung auch 
die Rechnung nach Thalern zu 30 Silbergroschen zu 12 Pfennigen 
aufgegeben werden muss, da es möglich sein wird, die Zehn- 
theilung einzuführen. Ihre Vorlheile sind nicht zu verkennen. 
Im §. 13 des Edikts vom 13. December 1811 war schon ver- 
heissen worden, den Groschen künftig in 10 Pfennige zu theilen. 
Später wurde auch beim Zollgewicht die Zehntheilung wirklich 
eingeführt. 
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Gegen die Einführung der Zehnlheilung war' Hoffmann. Noch 
im Jahre 1841 (Verdient die Zehntheilung des Groschens wirk- 
lich den Vorzug vor der Zwölftheilung? abgedruckt in dem Nach- 
lass kleiner Schriften staatswirthschalllichen Inhalts, Berlin 1847. 
S. 590) sagt er: „Kein Volk übertrifft die Briten in der Sorge 
für die Bequemlichkeit des Verkehrs; auch ist die Rechnung mit 
Decimalen dort längst bekannt, und wo sie wirklich Vorlheil 
bringt, im Geschäflsleben üblich: aber an der alten Eintheilung 
des Pfundes in 20 Schillinge von 12 Pence wird keine Aenderung 
versucht, und für den kleinsten Verkehr giebt es keine Zehn- 
theile des Penny, sondern nur Halbe und Viertel". Ferner 
(Zeichen der Zeit S. 58): „Der durchaus praktische Engländer 
hat nie daran gedacht, seine alte Münzeiniheilung des Pfundes 
in 20 Schillinge zu 12 Pence aufzugeben." 

Gegenwärtig erheben sich auch in England immer mehr 
Stimmen für Einführung des Decimalsystems. 

Unter'm 14. Juni 1853 (16. Victoria, c. 29) erging dort 
ein Gesetz, welches für alle Verkäufe von Barren (bullion), 
Platin, Diamanten und andere Edelsteine die Anwendung der 
Troy-Unze, als Zwölftel eines Troy - Pfundes, so wie auch der 
Zehntel solcher Unze für gesetzlich erklärt. 

Die Einführung eines reihen Decimalsystems im Englischen 
Münzwesen ist im Unterhause bereits in Antrag gebracht worden. 
Dasselbe hat zur Untersuchung der Sache ein Committee nieder- 
geselzt. Wie A. De Morgan in einem Aufsatz: On a decimal 
coinage, welcher sich im Companion to the almapac:- or year- 
book of general Information for 1854 befindet, berichtet, sind 
die Hauptvorschläge , welche dies Committee gemacht hat, 
folgende : 

1) Das Pfund Sterling soll unter seinem bisherigen Namen 
und in seinem jetzigen Werth die höchste Rechnungs- 
münze bleiben. 

2) Zehntheile, Hunderltheile und Tausendtheile des Pfundes 
sollen die anderen Rechnungsmünzen sein, unter dem Na- 
men Florin, Cent und Mil. 

3) Der jetzige halbe Sovereign , der Schilling (50 Mil) und 
der halbe Schilling (25 Mil) sollen beibehalten werden. 
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4) Kupfermünzen von i, 2 und 5 Mil, und Silbermünzen von 
itf und 20 Mil sollen noch hinzu kommen. 

Danach werden folgende Münzen vorgeschlagen: 
in Gold: Sovereigns (^1000 Mil) und halbe Sovereigns (500 Mil); 
in Silber: Florins (100 Mil), Schillinge (50 Mil), halbe Schil- 
linge (25 Mil), Zweicentslücke (20 Mil) und Centslücke (10 Mil); 
in Kupfer: FünfmilstUcke, Zweimilstücke und Milslücke. 

Aus einer Mark feinen Goldes werden 31,9372 Sovereigns 
oder 38'"/i3 Preussische Friedrichsd'ors geprägt. Rechnet man 
den Friedrichsd'or zu 5^/3 Thaler Courant, so würde der So- 
vereign 6 Thlr. 26 Sgr. 4,39 Pf. werth sein. In Berlin war der 
Cours auf London, 3 Monat, im Mai 1848 6*/6 Thlr. und höher, 
und im Mai 1854 6'/2 Thlr. und niedriger notirt. Nimmt man 
einen mittleren Salz an, nämlich 6^/3 Thlr. für den Sovereign, 
so würden die vorgeschlagenen Münzen werth sein: 
Goldmünzen 



1000 Mil 6 Thlr. 


20 


Sgr.- 


500 „ 3 „ 


10 


» 


Silbermünzen 






100 Mil — „ 


20 


» 


50 „ - „ 


10 


» 


25 „ - „ 


5 


» 


20 „ - , 


4 


» 


10 „ - „ 


2 


» 


Kupfermünzen 






5 Mil - „ 


1 


» 


2 „ -„ 


— 


. 4,8 


1 » - . 


— 


. 2,4 



In der Londoner Münze sind von Anfang 1848 bis Ende 
Juni 1853 geprägt worden (Companion for 1854. p. 149) 
in Golde 



Sovereigns zu 6 Thlr. 


, 20 Sgr. 


— Pf. 


— 


26,246,667 


halbe Sovereigns » 3 „ 


10 , 


» 


— 


4,233,973 


in Silber 










Kronen » 1 » 


20 „ 


» 


— 


466 


halbe Kronen , — „ 


25 „ 


» 


— 


837,845 


Florin „ — „ 


20 , 


» 


— 


2,953,615 


Zsitscbr. für SUaUw. ia'i4. 3s Heft. 
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Schillinge 


ZU — Thir. 10 Sgr.— Pf. 


— 


4,867,448 


Sixpences 


» » «J » » 


— 


4;574,997 


Fourpences 


» — » 3 „ 4 „ 


— 


1,743,208 


Threepences 


„ - „ 2 „ 6 „ 


— 


1,598,953 


Twopences 


» — » 1 » 8 „ 


— 


289,872 


Pence 


, - „ - „ 10 , 


— 


46,728 


in Kupfer 








Pence 


„ - , - „ 10 „ 


— 


962,304 


Halfpence 


» » 5) ^ » 


— 


1,174,656 


Farthings 


» » » ^jö » 


— ■ 


5,123,328 


Half-Farthings 


» » » l,io „ 


— 


989,184 



Da Goldmünzen das gesetzliche Zahlungsmittel für Summen 
über 2 /. sind , so kann es nicht auffallen , dass verhältniss- 
mässig wenig Silbermünzen geprägt sind. Was an SilbermUnzen 
im Werth von 1 Sgr. 8 Pf. und von 10 Pf. geprägt ist, kommt 
kaum in Betracht. Etwas mehr sind Silbermünzen im Werth 
von 2 Sgr. 6 Pf. geprägt. Nach den Vorschlägen würde künftig 
die geringste Silbermünze einen Werth von 2 Sgr. haben. 

Während jetzt die grösste Kupfermünze einen Werth von 
10 Pf hat, soll künftig die grösste Kupfermünze einen Werth 
von 1 Sgr. haben. Während der Farthing seither 2,5 Pf werth 
war, soll künftig die kleinste Kupfermünze, der Mil, nur 2,4 Pf 
werth sein. Das Bedürfniss einer Münze von noch geringerem 
Werth scheint nicht vorhanden zu sein. Denn, wie Dr. Morgan 
(a. a. 0. S. 13) anführt, ist der Versuch, die halben Farthings 
in Umlauf zu bringen, missglUckt. 

Man hätte meinen können, die Idee, das Fünfmilstück {i Sgr.) 
und das Zehnmilstück oder Cenlslück (2 Sgr.) aus Kupfer mit 
einem geringen Silberzusatz zu prägen, müssle nahe gelegen 
haben. In einem, diese Angelegenheit besprechenden Aufsatz 
in The Athenaeum vom 14. Mai 1353 fmdet sich auch der Vor- 
schlag, das Centstück, nicht aber das Fünfmilstück, aus mixed 
metal zu prägen. Das Committee des Unterhauses macht solchen 
Vorschlag jedoch nicht. Es scheint also die Unbequemlichkeit 
sehr grosser Kupfermünzen in England gering angeschlagen zu 
werden. 

Der vorgeschlagene Uebergang zum Decimalsystem bietet 
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dadurch einige Schwierigkeit, dass zwei seitherige MfinzstUcke 
ganz verschwinden, nämlich der Farthing und der Penny. Der 
Farthing war seither die geringste Münze, die in Anwendung 
war. Er hat einen grösseren Werth als der Mil. Ein Mil ist 
gleich **/s5 Farthing, und ein Farthing ist gleich 1 '/24 Mil. Noch 
bedenklicher ist vielleicht die Abschaffung des Penny, der viel- 
fach in Anwendung kommt, namentlich bei Zöllen, Weggeld, 
Brückengeld, Stempel, Porto. Das ihm nahe kommende Fünf- 
milstück ist grösser, es ist gleich l'/s Penny, und der Penny ist 
gleich 4'/6 Mil. Indessen werden diese Schwierigkeiten nicht 
für unüberwindlich gehallen, da die Durchführung des Decimal- 
systems nicht anders herbeigeführt werden kann, als unter Bei- 
hehaltung des Pfundes Sterling als Einheit, welches in 10 Florin, 
zu 10 Cent, zu 10 Mil zerfallen muss. 

Bei Erörterung der Frage, wie bei dem Preussischen Münz- 
wesen das Decimalsystem vollständig eingeführt werden könnte, 
lässt sich von vorne herein behaupten, dass es unpraktisch wäre, 
der höchsten Rechnungsmünze den Werth des Pfundes Sterling 
beizulegen und als kleinste Münze den Mil anzunehmen. 

In Frankreich und den Vereiniglen Staaten ist das Decimal- 
system nicht ganz praktisch geworden. 

In Frankreich wird der Frank gesetzlich in 100 Centimes 
eingetheilt. Da der Centime aber einen etwas zu geringen Werth 
hat, so rechnet man mehr nach Sous (5 Cenlimes}, halben Sous 
und viertel Sous. Rechnet man den Frank zu 8 Silbergroschen, 
so ist ein Sou glieich 4,8 Pf., ein halber Sou gleich 2,4 Pf, ein 
viertel Sou gleich 1,2 Pf. und ein Centime gleich 0,96 Pf. 

In den Vereiniglen Staaten wird der Dollar in 100 Cents 
oder in 1000 Mil getheilt. Rechnet man den Dollar zu 1 Thlr. 
13 Sgr., so ist der Mil gleich 0,51 Pf. und der Cent gleich 
5,16 Pf. Da der Mil zu klein und der Cent zu gross ist, so 
rechnet man häufig nach halben Cents , die gleich 2,58 Pf. sind. 

In Preussen war die geringste Münze nicht immer von 
demselben Werth. Nach den Edikten von 1750 und 1764 wurde 
der Thaler in 24 Groschen und der Groschen in 12 Pfennige 
getheilt. Ein Pfennig war also '/»ss Thaler oder gleich IV4 
jetzigen Pfennigen. Nach dem Edikt vom 13. December 1811 

29* 
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gingen 42 Groschen Scheidemünze auf einen Thaler. Ein Pfennig 
war also '/508 Thaler oder gleich 0,70 jetzigen Pfennigen , von 
denen jeder '/seo Thaler ist. Dass die geringste Münze nach 
dem Münzgesetz vom 30. September 1821 einen um ^/lo höheren 
Werth erhielt, als die geringste Münze bis dahin hatte, hat wohl 
keine irgend erhebliche Störung des Verkehrs herbeigeführt. 
Wenn daher die geringste Münze wieder einen Werth von selbst 
l'/4 jetzigen Pfennigen erhielte, so würden auch vorübergehend 
kaum irgend erhebliche Störungen des Verkehrs daraus zu be- 
sorgen sein. 

Nachdem Preussen die Eintheiiung des Thalers in 30 Silber- 
groschen zu 12 Pfennigen eingeführt hatte, sind andere deutsche 
Staaten nachgefolgt. Das Königreich Sachsen theilt zwar auch 
den Thaler in 30 Neugroschen, aber diesen nicht in 12, sondern 
in 10 Pfennige. Es werden dort auch nicht 2V2 Neugroschen- 
stücke , sondern 2 Neugroschenstücke geprägt , die häufig in 
Preussen circuliren. Sachsen ist also dem Decimalsystem schon 
näher, als Preussen. 

In Sachsen ist der Pfennig '/300 Thaler, also etwas mehr 
werth, als der jetzige Preussische Pfennig, nämlich gleich l'/s 
Preussischen Pfennigen, aber doch von noch geringerem Werth 
als der alte Preussische Pfennig, welcher '/ass Thaler war. 

Hiernach würde es anscheinend kein Bedenken haben, wenn 
künftig die Preussische Münze vom geringsten Werth gleich '/soo 
Thaler wäre. Danach würde sich die Decimallheilung in folgender 
Weise ergeben. Wenn man diese geringst« Münze Mil nennen 
will, so wäre 

1 Mil gleich V300 Thaler 



10 „ „ '/; 



30 



100 „ „ Va 

1000 „ „ 3V3 » 

Danach würde eine Münze im Werth von '/so Thaler oder 
einem Silbergroschen beibehalten werden können. Dies wäre 
sehr wichtig, da gegenwärtig in Preussen diese Münze für die 
Rechnungen und Zahlungen wohl etwa eine eben so grosse Be- 
deutung hat, als in England der Penny. Mit Rücksicht hierauf 
möchte der Uebergang zum Decimalsystem in Preussen vielleicht 
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noch weniger Schwierigkeilen darbieten, als in England, wo nicht 
bloss eine, sondern zwei kleine Münzen, nämlich der Penny und 
der Farlhing wegfallen sollen. 

Nun fragt sich, welchen Werth die künftige höchste Rech- 
nungsmünze erhallen könnte. Wollte man den Thaler dazu be- 
stimmen und diesen in 100 Theile theilen, so wäre '/loo Thaler 
gleich 3,6 jetzigen Pfennigen. Diese Münze wäre zu gross. 
Theille man den Thaler in 1000 Theile, so wäre '/looo Thaler 
gleich 0,36 Pf Diese Münze wäre zu gering. Nähme man 
den Friedrichsd'or oder ö'Vs Thlr. zur höchsten Rechnungs- 
münze, so wäre '/looo Friedrichsd'or gleich 2,04 Pf Diese Münze 
wäre wieder zu gross. Hieraus ergiebt sich, däss, wenn man 
bei dem preussischen Münzwesen das Decimalsystem einführen 
will , man weder den Thaler beibehalten , noch auch den Frie- 
drichsd'or als Einheit annehmen kann. Da man sich nun aber 
doch den bestehenden Verhällnissen so viel wie möglich an- 
schliessen muss, so bleibt nichts Anderes übrig, als '/s Thaler 
als Einheit zum Grunde zu legen. In diesem Fall wäre Vio dieser 
Münzeinheit gleich einem jetzigen Silbergroschen, und '/loo gleich 
l'/s jetziger Pfennige. 

Gegenwärtig werden in Preussen wohl wenig Rechnungen 
anders als nach Thalern, Groschen und Pfennigen geführt. In- 
dessen würde die Thalerrechnung auch im Privatverkehr wohl 
ohne grosse Schwierigkeiten abgeschafft werden können, wenn 
die öffenllichen Kassen damit den Anfang machten. Die Re- 
duktion einer in Thalern ausgedrückten Summe in die vorge- 
schlagene Münze, welche gerade Vs Thaler ist, hat durchaus 
keine Schwierigkeit. Es ist auch noch nicht ausser der Erin- 
nerung älterer Leute, dass man in den westlichen Provinzen nicht 
nach Thalern, sondern nach Franken rechnete, und in der Pro- 
vinz Preussen rechnet man noch zuweilen nach Preussischen 
Gulden, deren drei auf einen Thaler gehen. In Danzig werden 
die Getreidepreise jetzt noch in Preussischen Gulden notirt. 

Soll die höchste Rechnungsmünze '/s des seitherigen Thalers 
sein, so muss ihr auch ein besonderer Name beigelegt und es 
muss Alles möglichst beseitigt werden, was an die Thalerrechnung 
erinnern kann. Hoffmann, welcher die Prägung von Goldmünzen 
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im Werlh von 5 Thalern Courant vorschlug, war der Meinung, 
dass dann die fernere Prägung von Thalerstiicken nicht rathsam 
wäre (Lehre vom Gelde S. 148). Soll nun die Rechnung nach 
Thalern ganz aufhören, so muss nicht bloss die Prägung von 
Thaler- und ZweithalerslUcken aufhören, sondern die im Umlauf 
befindlichen müssen auch baldigst eingezogen werden. 

Bei der Wahl der Namen von Münzen ist es höchst wün- 
schenswerlh, dass Missgriffe vermieden werden. Ein Missgriff 
war es gewiss, dass man 1821 Kupfermünzen, die nur % Silber- 
zusatz und ein silberartiges Ansehen nur solange haben, als die 
weissgesottene Oberfläche noch nicht abgenutzt ist, Silber- 
groschen nannte. Ueberdiess kann man es auch der P.reussischen 
Regierung nicht würdig erachten, dass die ursprünglich 'wohl 
nur auf Täuschung des Publikums berechnete alte Mode des 
Weisssiedens beibehalten worden ist. Da es bis dahin in Preussen 
verschiedene Arten von Groschen gab, so hätte man diese Münze 
gar nicht Groschen nennen sollen. Zwar schrieb schon das 
Gesetz vom 25. Oktober 1825 vor, dass unter der Bezeichnung 
von Groschen immer '/30 Thaler verstanden werden soll, aber 
noch heule versteht man in vielen Gegenden unter Groschen 
Vm Thaler und wenn man sicher gehen will, muss man immer 
das viersilbige Wort Silbergroschen gebrauchen. 

In Ermangelung einer geeigneteren Bezeichnung würde ich 
vorschlagen, den dritten Theil des jetzigen Thalers künftig 
Schilling — welcher dem Englischen Schilling an Werth 
gleichkommt — zu nennen. In der Provinz Preussen würde 
man sich gewiss bald allgemein an die Rechnung nach Schillingen 
gewöhnen, da der frühere Preussische Gulden denselben Werth 
hatte. Auch möchte diess in den anderen Provinzen keine 
Schwierigkeit haben. 

Den zehnten Theil des Schillings mit Silbergroschen zu be- 
zeichnen, kann nicht rathsam sein. Auch wäre es bedenklich, 
ihn Groschen zu nennen, weil früher der Preussische Gulden 
nicht in 10, sondern in 30 Groschen getheilt wurde. Ich schlage 
das einsilbige Wort G r 1 vor, da es, so viel ich weiss, in kei- 
nem Theil des Preussischen Staats jemals üblich war, mithin zu 
Verwechselungen keinen Anlass geben kann. 
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Das Zehnteigrot oder das Hundertlheil des Schilling würde 
man wohl füglich mit dein ebenfalls einsilbigen Wort Cent be- 
zeichnen können. 

Es würden hiernach Münzstücke erforderlich sein von 1 Cent, 
2 Cent und 5 Cent; ferner von 1 Grot, 2 Grot und 5 Grot; 
und endlich Stücke von i Schilling. Was die Münzen von 
grösserem Werlh betrifft, so würden Stücke von 3 oder 6 oder 
9 Schilling iinanwendbar sein, weil diese leicht zu einer Beibe- 
haltung der Thalerrechnung Anlass geben könnten. Dagegen 
würden sich Stücke von 2 Schilling, von 10 Schilling und von 
20 Schilling empfehlen. 

Um das Publikum bald an die neue Rechnungsweise zu ge- 
wöhnen und sie ihm fortwährend vor Augen zu halten, dürfte 
es rathsam sein, auf jedem der vorgeschlagenen 10 Münzstücke 
den Werth in folgender Weise anzugeben : 

20 SCHILL. 10 SCHILL. 2 SCHILL. 1 SCHILL, '/j Schilling 
200 Grot 100 Grot 20 Grot 10 Grot 5 GROT 
2000 Cent 1000 Cent 200 Cent 100 Cent 50 Cent 



'/so Schill. 



Vi 00 Schilling 



Vio Grot 



Vs Schilling Vio Schilling '/so Schill. 

2 GROT 1 GROT Vi Grot '/s Grot 

20 Cent 10 Cent 5 CENT 2 CENT 1 CENT 

Während jetzt in den Rechnungen drei Colonnen — Thaler, 
Silbergroschen , Pfennige — erforderlich sind , würden künftig 
zwei hinreichen, da Grote und Ccnte in Einer Colonne stehen 
können. Man könnte z. B. schreiben : 

2 Ttilr. 29 Sgr. 6 Pf. oder 8 Seh. 9 Gr. 5 C. : 8.95 Scti. 

12,700 „ 25 „ - „ „ 38,102 „ 5 „ -„ : 38,102.50 , 

3,506,566 „ 20 „ 6 „ „ 10,519,700 ;, - „ 5 „: 10,519,700.05 „ 



III. Einführung der Goldwährung. 



Wenn nun in der vorgeschlagenen Weise eine Reform des 
Preussischen Münzwesens mit Einführung des Decimalsystems vor- 
genommen wird, so leuchtet es ein, dass die Friedrichsd'ors nicht 
beibehalten werden können. Denn wenn der Friedrichsd'or zu 
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5^3 Thlr. angenomraen wird, käme er mit 17 Schilling, wenn 
er aber zu ö'/j Thlr. angenommen wird, mit 16 Vj Schilling 
überein. Es kann daher die fernere Prägung von Friedrichsd'ors 
nicht geralhen sein. Es werden vielmehr auch noch die im Um- 
lauf befindlichen Friedrichsd'ors eingezogen werden müssen. 

Falls man ansialt der Friedrichsd'ors eine Goldmünze ein- 
führte, welche dem Zwanzigfrankenslücke entspräche, so wäre 
damit wesentlich nichts gewonnen. Denn rechnet man den Franken 
zu 8 Sgr. , so würde das Zwanzigfrankenstück mit 16 Schilling 
gleichkommen. 

Da nun überdiess das Zwanzigfrankenstück wohl nicht eine 
solche Aussicht hat, eine Welthandelsmünze zu werden, wie der 
Sovereign, so würde es sich fragen, ob nicht in Preussen lieber 
eine dem Sovereign entsprechende Goldmünze einzuführen wäre. 
Wenn der Sovereign mit B'^/s Thlr. gleichsteht, so würde er 
20 Schillingen entsprechen. Bei diesem Satz würde die Mark 
feinen Goldes, aus welchem 31,9372 Sovereigns geprägt werden, 
mit 212,91 Thlr. bezahlt; und da aus einer Mark feinen Silbers 
14 Thlr. geprägt werden, so würde 1 Mark Goldes mit 15,2078 
Mark Silbers gleich gesetzt werden. 

J. S. Mill (Grundsätze der politischen Oekonomie, übersetzt 
von Soetbeer, Hamburg 1854. Bd. I. S. 540) sagt, einige Na- 
tionen hätten versucht, ihr circulirendes Medium aus den beiden 
edlen Metallen ohne Unterschied zu bilden. Die Bequemlichkeit, 
welche darin liegt, dass man das kostbarere Metall für die grös- 
seren Zahlungen, und das wohlfeilere für kleinere Zahlungen 
benutzt, leuchte von selbst ein, und es frage sich nur, wie diess 
am besten geschehen könne. Häufig habe man nun zwischen 
den beiden Metallen eine feste Proportion angeordnet, und diess 
würde auch ganz geeignet erscheinen, wenn die Werthverhält- 
nisse zwischen beiden Metallen unverändert blieben. Da diess 
nun aber nicht der Fall ist, so würde das Geld eines Landes 
in der Wirklichkeit niemals aus beiden bestehen, sondern nur 
aus dem Einen , welches zur Zeit dem Interesse der Schuldner 
am besten zusagt; und die Währung des Geldes würde beständig 
einem Uebergange von dem einen Metall auf das andere unter- 
liegen, was für das Publikum bei jedem Uebergange den Verlust 
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der Münzkosten bei dem ausser Gebrauch kommenden Metall zur 
Folge hätte. Der Werth des Geldes müsste also grösseren 
Schwankungen unterliegen, wenn beide Metalle zu fester Währung 
das gesetzliche Zahlungsmittel sind, als wenn entweder Gold oder 
Silber die ausschliessliche Währung abgeben. Statt nur von den 
Veränderungen in den Produktionskosten Eines Metalls afficirt 
zu werden, sei bei zweifacher Währung ein Land solcher Störung 
von Seiten beider Metalle ausgesetzt. Die eigenthümliche Art 
der Veränderung, welcher das Geld eines Landes mehr ausge- 
setzt ist, wenn es zwei gesetzliche Währungen hat, sei ein Fallen 
des Werthes; denn in praktischer Hinsicht würde dasjenige der 
beiden Metalle, dessen wirklicher Werth unter den gesetzlichen 
gesunken ist, immer die Währung sein. Wenn die Tendenz der 
Metalle dahin gehe, im Werlhe zu steigen, so würden alle Zah- 
lungen in demjenigen Metall gemacht werden , welches am we- 
nigsten gestiegen ist; fände tur beide ein Sinken statt, dann in 
demjenigen, welches am meisten gefallen ist. — Es lasse sich 
nun zwar nicht ganz bestreiten, dass man durch die zweifache 
Währung in den Stand gesetzt werde, zu dem vereinten Vorrath 
an Gold und Silber in der Handelswell seine Zuflucht zu nehmen, 
um den Bedarf der Circulation zu befriedigen, statt auf Ein Me- 
tall angewiesen zu sein, welches vielleicht, wegen zufälligen Hin- 
wegziehens, sich nicht mit wünschenswerther Schnelligkeit her- 
beischalTen lasse. Solcher Vortheil scheine aber von denjenigen 
Nationen am besten erreicht zu sein, bei denen nur Eines der 
beiden Metalle gesetzliches Zahlungsmittel ist, das andere aber 
auch ausgemünzt wird und zu solchem Werth, als der Markt 
ihm beilegt, umläuft. Dann scheine natürlich das kostbarere 
Metall dazu bestimmt zu sein, als Handelsartikel gekauft und ver- 
kauft zu werden. „Nationen aber, die, wie England, das kost- 
barere der beiden Metalle zu ihrer Währung nehmen, greifen 
zu einem abweichenden Auskunftsmittel, um beide Metalle bei 
sich im Umlauf zu erhalten; sie machen Silber ebenfalls zu einem 
gesetzlichen Zahlungsmittel, jedoch nur für kleine Zahlungen. 
In England kann Niemand gezwungen werden, für eine grössere 
Summe als 40 Schillinge Silber in Zahlung zu nehmen. Mit 
dieser Anordnung ist nothwendig eine andere verbunden, nämlich 
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die, dass die SilbennUnzen , im Vergleich mit Gold, etwas über 
ihren inneren Werlh angesetzt werden müssen, so dass in zwanzig 
Schillingen nicht so viel Silber enthalten sein darf, als eine 
Sovereign werth ist; denn wenn diess staUfände, so würde eine 
ganz leise Wendung des Marktes zu Gunsten des Silbers den 
zwanzig Schillingen einen Werth über dem Sovereign verschafTen, 
und es vortheilhaft werden, Silbermünzen einzuschmelzen. Die 
zu hohe Valvation der Silbermünzen giebl Veranlassung, Silber 
zu kaufen und es zum Ausmünzen in die Münzstätte zu senden, 
weil man es zu einem höheren Werihe, als ihm ursprünglich 
zukommt, zurückerhält; hiergegen ist jedoch eine Vorsorge ge- 
troffen, indem man für Silber die Quantität der Ausmünzung be- 
schränkt hat, welche nicht, wie die des Goldes, dem Belieben 
der Privatpersonen überlassen ist, sondern durch die Regierung 
bestimmt und auf den Tür kleine Zahlungen erforderlich erach- 
teten Betrag beschränkt wird. Die einzige nothwendige Vorsicht 
ist dabei, dem Silber keine so hohe Valvation beizulegen, dass 
dadurch für das Privatmünzen eine starke Verlockung gegeben 
werde." 

Nach dem in Form einer Kabinetsordre erlassenen Gesetz 
vom 21. November 1831 dürfen bei allen an die Staatskassen 
in Silbergeide zu leistenden Zahlungen auch Friedrichsd'or zu 
dem festen Course von .5'/3 Thaler angewendet und angenommen 
werden. Man kann daher in gewisser Beziehung sagen, dass 
in Preussen neben der Silberwährung gesetzlich auch die Gold- 
währung besteht. Da aus 1 Mark feinen Goldes SS'^/is Frie- 
drichsd'ors und aus 1 Mark feinen Silbers 14 Thaler geprägt 
werden und der Friedrichsd'or bei den Staatskassen zu 5*/3 Thlr. 
angenommen wird, so bezahlt man die Mark feinen Goldes in 
Friedrichsd'ors mit 219»/,$ Thaler Courant. Man gibt also für 
1 Mark feinen Goldes in Preussischen Goldmünzen 15,6923 Mark 
feinen Silbers in Preussischen Silbermünzen. Da nun, wie schon 
erwähnt, der Werth des Goldes zum Werth des Silbers im ersten 
Quartal von 1854 sich wie 1 zu 15,19 bis 15,28 verhielt, so 
wird bei dem Salz von ö'/s Thaler für den Friedrichsd'or für 
Gold zu viel Silber oder, was dasselbe ist, für Silber zu wenig 
Gold gegeben. 



eine preussische Münzreform? 443 

In Hamburg war Anfangs Mai 1854 notirt: Louis- und 
Friedrichsd'ors zu 13 Mark GVs ß das Stück in Preuss. Tiialern 
k AQ ß Courant. Um dieselbe Zeit standen in Berlin Friedrichs- 
d'ors zu 113'/3 % ""d Louisd'ors, ausländische vollwichtige, zu 
107 V4 Vo- Während also nichtpreussische Pistolen sowohl in 
Berlin als auch in Hamburg mit 5 Thlr. 10 Sgr. iQ\k Pf. be- 
zahlt wurden, bekam man in Hamburg für Friedrichsd'ors nicht 
mehr; in Berlin aber wurden Friedrichsd'ors auch im Privatver- 
kehr mit 5 Thlr. 20 Sgr. bezahlt. — Mille Mai 1848 standen 
in Berlin Friedrichsd'ors 5 Thlr. 20 Sgr. 3 Pf. und andere Gold- 
münzen 5 Thlr. 19 Sgr. 4 Pf. Damals hatte man also keinen 
Vortheil, wenn man bei Zahlungen an die Staatskassen Friedrichs- 
d'ors zu ö'/s Thlr. anwendete. 

Gegenwärtig hat man nun einigen Vortheil, wenn man zu 
Zahlungen an die Staatskassen Friedrichsd'ors benutzt. Der Grund 
aber, wesshalb in neuerer Zeit nicht auch in Preussen, ebenso 
wie in Frankreich und in den Vereinigten Staaten, Goldmünzen 
das gewöhniiche Zahlungsmittel geworden sind, liegt ohne Zweifel 
lediglich darin, dass die Masse der vorhandenen Friedrichsd'ors 
so gering ist. 

Ueber die Ausprägungen bis einschliesslich 1849 hat Dielerici 
im Jahre 1853 in den Tabellen und amtlichen Nachrichten über 
den Preussischen Staat für das Jahr 1849. Band IV. S. 189 ff. 
Auskunft gegeben. Danach sind geprägt worden an doppellen, 
ganzen und halben Friedrichsd'ors : 

Von Trinitalis 1764-1786 29,599,482 Thlr. 15 Sgr. 



1786-1799 


12,419,227 


» 


15 


» 


1799—1806 


13,305,677 


» 


15 


» 


unter französischer Administratior 


1 790,585 


» 


— 




vom 1. Jan. 1809 bis 31. Okt. 1812 


: 2,276,465 


» 


— 




1812—1820 


4,874,302 


•D 


15 


» 


1821—1839 


8,572,192 


» 


15 


» 


1840-1849 


12,173,487 


» 


15 


» 


zusammen 


84,01 1,420 


1) 


— 




eingezogen wurden 1846—1848 


142,852 


» 


15 


» 



bleibt 83,868,567 „ 15 
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Von diesem Betrage an Goldmünzen ist aber nur noch ein 
geringer Theil im Umlauf. HoiTmann schätzte 1838 den Courant- 
werlh der noch umlaufenden Friedrichsd'ors nur auf etwas über 
13 Millionen Thaler, indem er es schon für unwahrscheinlich 
hielt, dass von den in den Jahren 1764 bis 1836 geprägten 
70 Millionen Thalern in Friedrichsd'ors noch ein Sechslei vor- 
handen sei (Lehre vom Gclde S. 173}. Er bemerkt: „Ein 
warnendes Beispiel (wenn die Regierung Münzen unter fremdem 
Gepräge für ein Zahlungsmittel erklärt, dessen Annahme in ihrem 
Gebiet ebensowenig wie die Annahme der eigenen Landesmünze 
verweigert werden darf} gibt die Verwirrung, welche im nörd- 
lichen Deutschland durch nicht voUhaltig ausgeprägte Pistolen im 
Goldgelde entstand : nachdem die Preussische Regierung im letzten 
Kriege gegen Frankreich allen Pistolen anderer Deutscher Staaten 
den Umlauf in ihrem Machtgebiote verslattel hatte, verschwanden 
die vollhaltig ausgeprägton Friedrichsd'ors und es zeigten sich 
im Verkehr grösstentheils nur königlich Wesiphälische, Hanno- 
verische und Braunschweigischo Pistolen, welche nach ölFentlich 
bei den Hannoverischen Ständeversammlungen vorgekommenen 
Verhandlungen sowohl an Feingehalt, als auch an Gewicht schon 
gesetzlich geringer ausgeprägt waren , und vielleicht noch etwas 
knapper in der Ausmünzung gehalten wurden" (Zeichen der Zeil 
S. 54}. Fo verschwanden die neu geprägten Friedrichsd'ors sehr 
bald wieder aus dem Umlaufe in Preussen, wahrscheinlich, um 
in leichtere Pistolen mit fremdem Gepräge verwandelt zurück- 
zukehren (a. a. 0. S. 92}. Wenn nun auch jetzt fremde Pistolen 
im öfTentlichen Verkehr nicht mehr Annahme finden und im Pri- 
vatverkehr nur zu einem geringeren Werth als Friedrichsd'ors 
angenommen werden, so ist doch auch die Goldprägung in 
neuerer Zeit nicht so bedeutend gewesen, dass Zahlungen in 
Friedrichsd'ors in grossem Umfange stattfinden könnten. 

Von den umlaufenden Friedrichsd'ors enthalten nun keines- 
weges immer 38 '"As eine Mark feinen Goldes. Sie mögen durch 
Abnutzung durchschnittlich 1 , 2 bis 3 Procent verloren haben. 
Friedrichsd'ors, die 60 bis 70 Jahr alt sind, kommen nicht seilen 
vor. Der gesetzliche Münzfuss der Friedrichsd'ors besteht also 
faktisch nicht mehr. Die Friedrichsd'ors ganz aus dem Umlauf 
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ZU ziehen und durch neue Münzen zu ersetzen, kann indess so 
sehr kostbar nicht sein, da die Masse der vorhandenen gering ist. 

Wenn Friedrichsd'ors zu 5'/3 Thaler Courant in öffenllichen 
Kassen angenommen werden, so gibt man, wie schon erwähnt, 
für 1 Mark feinen Goldes 15,6923 Mark feines Silber. Man gibt 
sogar noch mehr Silber, wenn man für SS'^/u alte abgeschlilTene 
Friedrichsd'ors 2l9'/i3 Thaler neues vollhaltiges Courant giebt. 
Das Gesetz sollte danach die öffenllichen Kassen anweisen , die 
Friedrichsd'ors nicht mehr zu öVs Thir. , sondern zu einem Be- 
trage, der ihrem jetzigen Goldwerth entspricht, anzunehmen. 
Wäre 1 Mark feinen Goldes 15,2380 Mark feinen Silbers werth, 
so müssle man die Friedrichsd'ors anstatt zu 5 Thlr. 20 Sgr. nur 
zu 5 Thlr. 15 Sgr. 1 Pf. annehmen. 

Es würde sich nun empfehlen, aus einer Mark feinen Goldes 
32 Münzstücke zu prägen, welchen der Werth von 20 Schillingen 
(ß'^k Thlr.) beizulegen wäre. Danach würde die Mark feinen 
Goldes zu 640 Schillingen (213V3 Thlr.) ausgebracht. Da jetzt 
aus 1 Mark feines Silbers 42 Schillinge (14 Thlr.) geprägt 
werden, so würde die Mark feinen Goldes mit 15,2380 Mark 
feinen Silbers gleichgesetzt. Bei dem gegenwärtigen Werthver- 
hältniss der edlen Metalle gegen einander würde Niemand ein 
besonderes Interesse haben können, die Annahme der vorge- 
schlagenen Goldmünzen zum Werth von 20 Schillingen zu ver- 
weigern. Nur in dem nicht wahrscheinlichen Fall, dass man für 
1 Mark feinen Goldes erheblich mehr als 15,2380 Mark feinen 
Silbers erhalten könnte, würde man Anlass haben, eine Zahlung 
lieber in den seitherigen Silbermünzen, als in den vorgeschlagenen 
Goldmünzen anzunehmen. Ohne Zweifel würde man bei allen 
grösseren Zahlungen in Gold befriedigt zu werden verlangen, 
wenn die Silbermünzen künftig so geprägt würden, dass in 42 
Schillingen (14 Thlr.) weniger als 1 Mark feinen Silbers ent- 
halten wäre. Dann könnte auch bestimmt werden, dass Silber- 
münzen gesetzliches Zahlungsmittel nur für Summen bis 20 
Schillinge sind. In den Vereinigten Staaten können gegenwärtig 
schon bei Zahlungen von 5 Dollar an, Goldmünzen verlangt 
werden. 

In dieser Weise dürfte sich auch in Preussen der Ueber- 
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gang zur Goldwährung herbeiführen lassen. Während jetzt der 
Thaler Vi4 Mark feinen Silbers enthalten soll, würden künftig 
20 Schillinge (ßVs Thlr.) V3? Mark feinen Goldes enthalten. 
Silbermünzen würden aber nur für die kleineren Zahlungen in 
Anwendung bleiben. Wenn nun die Regierung Silbermünzen 
nur bis zu dem hierzu erforderlichen Belauf und auch nicht für 
Privaten, dagegen aber Jedem aus 1 Mark feinen Goldes unent- 
geltlich 32 der vorgeschlagenen Zwanzigschillingstücke prägt, 
und zwar nicht aus ^lo Gold und Vio Kupfer, wie die Fran- 
zösischen uhd Nordamerikanischen Münzen, sondern aus "/it Gold 
und Vi 2 Kupfer, wie die Englischen und Russischen Goldmünzen, 
so würde das Preussische Münzwesen dem Englischen im Wesent- 
lichen ganz ähnlich werden, und sich dabei doch den in Preussen 
seither bestandenen Verhältnissen so genau wie möglich an- 
schliessen, ohne dass die Veränderung erhebliche Schwierigkeilen 
herbeiführen könnte. Die Kosten würden bedeutend geringer 
sein , als. wenn man die umlaufenden Silbermünzen zum Nenn- 
werth einziehen und nach dem jetzt gesetzlichen Münzfuss um- 
prägen wollte. 

Aus 1 Mark feinen Goldes werden, wie schon erwähnt, 
31^9372 Sovereigns . geprägt. Da nach obigem Vorschlag aus 
1 Mark feinen Goldes 32 Goldmünzen zu 20 Schilling (6^/3 Thlr.) 
geprägt werden sollen, so kommen letztere den Sovereigns so 
nahe, dass das Publikum für gewöhnlich die Sovereigns vielleicht 
eben so gern nehmen würde, als die Preussischen Zwanzig- 
schillingsstücke und dass das Gesetz das Slaatsministerium er- 
mächtigen könnte, die öffentlichen Kassen auch zur Annahme der 
Sovereigns zum Werth von 20 Preussischen Schillingen anzu- 
weisen. Eine solche Anordnung würde wahrscheinlich dazu 
beitragen, das Publikum schneller an Goldzahlungen zu ge- 
wöhnen, zumal nicht sogleich die nöthige Masse Preussischer 
Zwanzigschillingstücke für den Bedarf vorhanden sein möchte. 
Als früher Hannoverische und Braunschweigische Pistolen in Preus- 
sen wie Friedrichsd'ors Annahme fanden und desshalb letztere 
eingeschmolzen wurden, um in erslere verwandelt zurückzu- 
kehren, so geschah diess nur desshalb, weil die Friedrichsd'ors 
einen grösseren Goldgehalt hatten. Anders würde es mit den 
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Preussischen Zwanzigschilliiigstücken sein. Da sie einen etwas 
geringeren Goldgehalt haben, als die Sovereigns, so könnte kein 
Yortheil daraus erwachsen, sie einzuschmelzen und in Sovereigns 
umprägen zu lassen. 

Unzulässig dürfte es jedoch sein, Preussische Zwanzig- 
schillingstücke in Umlauf zu bringen, so lange noch Friedrichs- 
d'ors in Umlauf sind. Es würden daher vorher alle Friedrichs- 
d'ors aus dem Umlauf gezogen werden müssen. Auch würde es 
gerathen sein, die Thaler und Doppelthaler einzuziehen. Bis 
dahin, dass für die Friedrichsd'ors und die Tbaler und Doppel- 
thaler Zwanzigschillingslücke ausgegeben werden können, würden, 
ähnlich wie in den Niederlanden geschah. Münzscheine auszugeben 
sein, welche demnächst mit Zwanzigschillingslücken wieder ein- 
zulösen wären. Diese MUnzscheine inüssten über solche Beträge 
lauten, als künftig in Goldmünzen circuliren sollen. Diess würde 
mit dazu beitragen, dass sich das Publikum von der Thalerrech- 
nung zu der Schillingrechnung hinwendete. Wenn dann sogleich 
die öffentlichen Kassen den Sovereign zu 20 Schillingen in 
Zahlung nähmen, so würden vielleicht Sovereigns auch bald zu 
demselben Werth im Privatverkehr umlaufen. Die Prägung von 
Zwanzigschiliingstücken würde künftig vielleicht nur nöthig sein, 
wenn Privaten Gold zur Prägung bringen. So lange Privatleute 
hierbei keinen Vorlheil finden, weil soviel Sovereigns sich im Um- 
lauf befinden, als das Bedürfniss erfordert, würden der Preussischen 
Regierung keine Kosten ftir Prägung von Goldmünzen erwachsen. 
Bei der Frage über die Anwendbarkeit der vorgeschlagenen 
Goldmünzen ist auch ihr Volumen in Betracht zu ziehen. 

Das specifische Gewicht des Goldes ist zu 19,5, das des 
Silbers zu 10,5 und das des Kupfers zu 8,96 anzunehmen. Da 
nun 1 Kubikfuss Wasser 66 Pfund wiegt, so wiegt 

1 Kubikfuss Gold 1287 Pfund 

1 „ Silber 693 „ 

1 „ Kupfer 591,36 „ 
und das Volumen von 

1 Grän Gold ist 4,0279 Kubiklinien 

1 „ Silber „ 7,4805 „ 

1 „ Kupfer „ 8,7662 „ 
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Hiernach lässl sich das Volumen der jetzigen Preussischen 
Münzstücke berechnen, da aus einer Mark feinen Goldes 38'%3 
Friedrichsd'ors ; aus einer Mark feinen Silbers 14 Thlr. in Doppel- 
thalern , Tbalern, Drillellhalerslücken oder Sechslelthalerslücken ; 
und 16 Thlr. in 2V2, 1 oder '/i Silbergroschenstücken, endlich 
aus ^'48 Loth Kupfer 1 Pfennig, und zwar in der Weise geprägt 
werden, dass die Friedrichsd'ors '/ts > die Doppelthaler '/lo , die 
Thalerstücke '/») ^'^ Drittellhalerstücke '/a, die Sechslellhaler- 
stücke "/48, die 2'/2 Silbergroschenstücke Vs, endlich die Silber- 
groschen und halben Silbergroschenstücke '/» ihres Gewichts 
Kupferzusatz haben. Ordnet man die jetzt umlaufenden 14 ver- 
schiedenen Arten Preussische Münzen nach ihren Volumen, so 
findet man, dass ein Stück von 
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16,4 
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' 55 
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n an Volumen enthält. 


Hieraus ergibt sich auch, dass 



einige Münzslücke sich von anderen in Volumen zu wenig unter- 
scheiden. Drittelthalerslücke und alte, ungeränderte , Sechstel- 
thalerstUcke werden leicht verwechselt, ebenso neue Sechstel- 
thalerstücke und 2V2 Silbergroschenstücke, ferner neue 2'/!i 
Silbergroschenstücke und Silbeigroschen, endlich alte Vierpfennig- 
stücke und Dreipfennigstücke. Wenn die SilbermUnzen , wie in 
anderen Ländern , von gleichem Feingehalt wären , so würden 
sie sich hinreichend unterscheiden und nicht verwechselt werden, 
selbst wenn Form und Gepräge gleichartig sind. 
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Wenn nun die Goldmünzen im Werth von 20 Schillingen 
(ßVs Thir.) so geprägt werden, dass sie "/u ''ir^s Gewichts 
Gold und Vij Kupfer enthalten, und dass in 32 solchen Münzen 
1 Mark feinen Goldes enthalten' ist, so wiegen 2973 Stücke eine 
Mark, ein Stück wiegt folglich 9,8181 Grän, und zwar 

9,000 Grän Gold in Volumen von 36,25 Kubiklinien 
0,8181 Grän Kupfer in „ „ 7,17 „ 

1 Zwanzigschillingstück (^QVs Thlr.) hat also 43,42 Kubiklinien 
1 Zehnschillingstück (373 Thlr.) 21,71 „ 

Beide Stücke würden etwas grösser sein, als der Friedrichs- 
d'or und der halbe Friedrichsd'or , mithin eine sehr bequeme 
Grösse haben. Ein Stück zu 50 Schillingen (I6V3 Thlr.) würde 
108,55 Kubiklinien enthalten, also etwa halb so g^oss wie ein 
jetziger Thaler sein, und ein Stück zu 100 Schilling (33 '/s Thlr.) 
würde 217,11 Kubiklinien enthalten, also wenig grösser als ein 
Thaler sein. Die Beamten der Münzverwaltung möchten vielleicht 
auch die Prägung so grosser Goldmünzen vorschlagen , weil die 
Prägekosten derselben verhällnissmässig geringer sein würden. 
Abgesehen davon, dass dieser Grund bei Goldmünzen wenig Be- 
deutung hat, ist es auch durchaus nicht erforderlich, grössere 
Goldmünzen als zu 20 und 10 Schilling zu haben. In Betracht, 
dass seit 1854 in Frankreich auch Fünffrankenslücke und seit 
1849 in den Vereinigten Staaten Dollarstücke aus Gold geprägt 
werden, könnte es vielleicht eher geralhen sein, noch Goldmünzen 
zu 5 Schilling (l^/a Thlr.) zu prägen. Sie würden 10,85 Kubik- 
linien enthalten. Michel Chevalier (Cours d'öconomie politique, 
troisieme volume, de la monnaie. Paris 1850. p. 116) bemerkt, 
unter Berufung auf die Untersuchungen von Cavendish und 
Hatchett vom Jahre 1798, dass die dauerhaftesten Münzen die- 
jenigen wären, welche Viz Zusatz hätten, wesshalb die Englischen 
Silbermünzen, welche nur ^Z« Kupferzusatz haben , sehr viel 
weniger dauerhaft seien, auch die Französischen sowohl Gold- 
münzen als Silbermünzen, da sie '/lo Zusatz haben, in der Dauer- 
haftigkeit den Englischen Goldmünzen mit '/12 Zusatz nachständen. 
Hiernach würden FünfschillingstUcke aus "/u Gold und V12 Kupfer 
vor den Fünffrankenstücken aus Gold und den Golddollars aller- 
dings einen Vorzug haben. Aber die Prägung von Fünfschilling- 
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Stücken aus Gold wäre doch noch aus einem anderen Grunde 
bedenklich. Wenn auch ZwanzigschillingslUcke und Fünfschilling- 
slücke ganz in derselben Form geprägt werden, so bietet doch 
eine Mark Gold, wenn daraus Fünfschillingsfücke geprägt sind, 
eine viel grössere Fläche dar, als wenn daraus Zwanzigschilling- 
stUcke geprägt werden. Die Abnutzung der Fünfschillingstücke 
muss daher schon aus diesem Grunde sehr viel schneller erfolgen 
als bei den Zwanzigschillingstücken. Es werden sich zwar letztere 
auch weniger abnutzen, als die Zehnschillingstücke. Aber Zehn- 
schillingstücke können weniger entbehrt werden als Fünfschil- 
lingstücke. 

Die Dauerhaftigkeit eines Münzstücks hängt nicht bloss von 
seinem Fein|fehait und seiner Grösse ab, sondern auch von seiner 
Form. Je weniger Fläche eine Münze hat, desto langsamer muss 
sie durch den Gebrauch an Masse verlieren. Könnte eine Münze 
die Gestalt einer Kugel haben, so würde sie der Reibung die 
geringst mögliche Fläche darbieten. Die jetzigen Preussischen 
Münzen möchten im Verhallniss zu ihrem Durchmesser, eine zu 
geringe Dicke haben. Wenn das gesetzliche Zahlungsmittel in 
Goldmünzen besteht, so muss diesen eine solche Gestalt gegeben 
werden, dass ihre Oberfläche möglichst gering ist. Es würde 
sich daher empfehlen, den Zwanzig- und Zehnschillingstücken 
im Verhältniss zu ihrem Durchmesser eine erheblich grössere 
Dicke zu geben, als die Preussischen Münzen seither hatten. 
Bei den künftig zu prägenden Silber- und Kupfermünzen wäre 
diess weniger erforderlich, weil die Prägung derselben nach den 
weiter unten folgenden Vorschlägen ohne Kosten für die Staats- 
kasse erfolgen kann, die Goldmünzen aber unentgeltlich geprägt 
werden sollen. Sind die Goldmünzen verhältnissmässig dicker 
als Silber- und Kupfermünzen, so hat diess noch den Vortheil, 
dass sie mit Silber- und Kupfermünzen von ähnlicher Grösse 
weniger leicht verwechselt werden können. Es kann nicht rath- 
sam sein, Goldmünzen und auch Silbermünzen künftig anders 
als gerändert zu prägen. Wenn dagegen Kupfermünzen unge- 
rändert geprägt werden, so kann es auch im Dunkeln nicht leicht 
vorkommen, dass man statt einer Kupfermünze eine Gold- oder 
Silbermünze von ähnlicher Grösse ausgiebt. Seitdem auch das 
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Preussische Kupfergeld gerändert geprägt wird , kann es wohl 
geschehen, dass man im Dunkeln, besonders wenn man Hand- 
schuhe anhat, ein Sechslellhalerslück statt eines Dreipfennigslücks, 
oder ein 2'/2 SilbergroschenstUck statt eines Zweipfennigslücks 
ausgiebt. 

Indessen würden alle diese Maassregeln es doch wohl nicht 
verhindern, dass nicht einmal wieder ein Zustand eintreten würde, 
welcher dem ähnlich ist, den wir, wenn nicht bald etwas Wesent- 
liches zur Verbesserung des Preussischen Münzwesens geschieht, 
über kurz oder lang nothwendig erreichen müssen, nämlich der 
Zustand , dass die Masse der umlaufenden Münzen so abgenulzt 
ist, dass die neuen vollhaltigen Münzen immer wieder aus dem 
Umlauf verschwinden. 

Es muss nämlich auch Vorsorge getroffen werden, dass 
diejenigen Münzslücke, weiche durch den Gebrauch massig ab- 
genutzt sind , immer rerhizeitig eingezogen und vollhaltig um- 
geprägt werden. Gegenwärtig ist Niemand befugt, die Annahme 
von Münzen zum Nominalwerth zu verweigern, wenn diese auch 
bloss durch langen Umlauf an Schrot und Korn erheblich ver- 
loren haben. Niemand, der eine Forderung hat, kann verlangen, 
gerade mit neuen Münzen befriedigt zu werden. 

Eigentlich sollte jeder Empfänger einer Zahlung das Recht 
haben, jedes ihm vorgelegte Münzstück' zu wiegen und die An- 
nahme zu verweigern, wenn es nicht das gesetzliche Gewicht 
mehr hat. Die Englische Gesetzgebung hat, um die zu leichten 
Stücke aus dem Umlauf zu verdrängen , einen Mittelweg einge- 
schlagen , der sich auch im gewöhnlichen Geschäftsverkehr an- 
wenden lässt. Sie bestimmt, dass jedes Goldstück, welches 
weniger als 7,93 Gramme wiegt, nicht mehr eine gesetzliche 
Münze ist. Der hiernach gestattete Verlust beträgt 53 Milli- 
gramme oder '/ISO des Sovereigns oder "/s Procent. Die Bank 
von England, zu welcher die Goldmünzen immer wieder zurück- 
kommen, zerbricht die Stücke, welche ihr unter diesem Minimum 
zukommen. Sie ist gewiss, sie zu entdecken, da sie jedes Stück, 
welches ihr Privatleute einzahlen, wiegt. Durch dieses Mittel 
ist es sicher, dass die umlaufende Münze immer ihren gesetz- 
lichen Werlh hat, ausser dass einzelnen Stücken bis '/a Procenl 
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fehlen. Wenn die Bank nicht Verdacht hat, dass ihr absichtlich 
eine Quantität zu leichler SlUcke gebracht worden, so nimmt sie 
jedes ihr gebrachte Slück an und wiegt es erst, ehe sie es 
ausgiebt. Sie zieht es vor, einen Verlust zu tragen, anstatt das 
Publikum warten zu lassen , bis das Wiegen geschehen ist 
(Chevalier, a. a. 0. p. 132). 

Eine ähnliche Anordnung würde auch für die Preussischen 
Goldmünzen erforderlich sein, und die Staatskassen würden das- 
selbe Verfahren vorzunehmen haben, welches die Bank von Eng- 
land vornimmt. 

IV. Silbermünzen. 

Wenn künftig, wie vorgeschlagen, die Goldmünzen unent- 
geltlich, d. h. auf Staatskosten, geprägt werden, so könnte man 
vielleicht meinen , der Staat würde dann alle Jahre erheblich 
grössere Ausgaben für das MUnzwesen haben, als seither. Diess 
ist aber nicht nothwendig der Fall. 

Chevalier (a. a. 0. p. 145) führt an, es sei böi den Unter- 
suchungen von 1837 und 1848 festgestellt worden, dass die 
Londoner Münze eine von den Münzen wäre, welche am theuersten 
arbeilen, indem das Goldprägen beinahe '/« Procent und das 
Silberprägen 2'/8 Procent kostete. Da nun die Englische Münze 
nichts desto weniger Jedem , der ihr Gold bringt , ohne Be- 
schränkung, Sovereigns daraus unenlgelllich prägt, was auch in 
den Vereinigten Staaten hinsichtlich der dortigen Goldmünzen 
geschieht, so dürfte eine gleiche Einrichtung in Preussen wohl 
auch ausführbar sein, und zwar um so mehr, als die Kosten in 
Preussen geringer zu sein scheinen. Hotfmann gab die Präge- 
kosten bei Friedrichsd'ors zu "/« oder 0,275 Procent und bei 
Thalerstücken zu 1,2 Procent an (Zeichen der Zeit S. 117). 
Falls nun jährlich selbst für 15,000,000 Thlr. Goldmünzen unent- 
geltlich geprägt werden müssten, so würde diess zu "/w Procent 
doch nur 41,250 Thlr. kosten. Wenn in Preussen seither das 
Münzwesen wenig gekostet hat, so darf nicht unbeachtet bleiben, 
dass die Ausgaben wahrscheinlich grösser gewesen sein würden, 
wenn weniger Scheidemünzen und mehr Goldmünzen geprägt 
worden wären. 
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Ob der Slaal bei der Prägung von Friedrichsd'ors und Courant 
Gewinn oder Verlust bat, bangt davon ab, wie Iheuer ihm das 
Gold und Silber zu sieben kommt. Zu der freiwilligen Anleihe 
wurde auch Gold und Silber angenommen und nach der Bekannt- 
machung des F'inanzministers vom 27. April 1848 rechnete die 
Münze die Mark feinen Silbers zu 14 Thir. und die Mark feinen 
Goldes zu 219^/,3 oder 219,69 Thlr. in Gourant. Bei diesen 
Sätzen konnte der Slaat beim Münzen keinen Gewinn haben, 
musste vielmehr sämmtliche Münzkoslen zuschiessen. Denn aus 
1 Mark Silber werden 14 Thlr. Courant und aus 1 Mark Gold 
38'"/i3 Friedrichsd'ors geprägt, welche letztere zu ö'/a Thlr. in 
Courant 219,69 Thlr. ergeben. Anfangs Mai 1854 war in Ham- 
burg notirt 

die Mark feinen Goldes 420 Mark ßco. 

die Mark feinen Silbers 27^4 Mark Bco. 

Preuss. Thaler k 40 ß. Crt. 124'/8 Mk. Crt. für 100 Mk. Bco. 

Louis- und Friedrichsd'ors 13 Mk. G'A ß. das St. in Pr. Th. 
ä 40 ß. Crt. 
Man konnte also 

die Mark Gold mit 208,53 Thlr. 

die Mark Silber mit 13,77 „ 

den Friedrichsd'or mit 5 „ 10 Sgr. lO'/j Pf. 

kaufen. 

Wenn die Mark Silber mit 13,77 Thlr. käuflich ist und 
daraus 14 Thlr. geprägt werden, so ist dabei ein Gewinn von 
1,67 Procent, welches die Münzkosten etwa decken mag. 

Wenn die Mark Silber 13,77 Thlr. und die Mark Gold 
208,53 Thlr. kostet, so ist 1 Mark Gold mit 15,14 Mark Silber 
von gleichem Werth. Da aus 1 Mark Silber 14 Thlr. geprägt 
werden, so würden nach diesem Verbältniss die aus 1 Mark 
Gold geprägten Münzen einen Werth von 211,96 Thlr. in Silber- 
münzen haben; und da aus 1 Mark Gold 38 '"/i 3 Friedrichsd'ors 
geprägt werden, so käme der Friedrichsd'or auf 5 Thlr. 14 Sgr. 
V4 Pf- zu stehen. Wenn dieser aber in Hamburg nur 5 Thlr. 
10 Sgr. 10 Vi Pf- kostet, so dürfte nicht wohl anzunehmen sein, 
dass Friedrichsd'ors ohne Verlust geprägt werden können. 

Sollte, was indess nicht wohl anzunehmen ist, die Münze 
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jetzt wieder, wie früher (HolTmann, Zeichen der Zeit S. 112), 
für die Mark Gold 3873 Friedriclisd'ors geben, so würde es, 
wenn man die Mark Gold mit 208,53 Tlilr. kaufen kann, einigen 
Vortheil gewäliren , der Münze Gold zu bringen , da man bei 
Zahlungen an die Slaalskasse Friedrichsd'ors zu ö'/a Thlr. an- 
wenden, folglich mit 38V3 Friedrichsd'ors 2I9,il Thlr. berich- 
tigen kann, auf 208,53 Thlr. also 0,58 Thlr. oder 0,27 Procent 
gewinnt. 

Es waren 1840 bis 1849 in Golde 12,173,420 Thlr., und 
1839 bis 1849 in Courant 37,288,154 Thlr. geprägt worden. 
Es wurden also in Golde 1840 bis 1849 jährlich im Durchschnitt 
nur 1,217,348 Thlr. und in Silber 1839 bis 1849 jährlicji im 
Durchschnitt nur 3,389,832 Tlilr. geprägt. In den Jahren 1850 
bis 1853 wurde noch weniger geprägt. Preussen hat danach 
in neuerer Zeil verhällnissmässig sehr viel weniger gemünzt als 
England, Frankreich, die Vereinigten Staaten und Russland. 

Hierbei drängen sich die Fragen auf: fehlt es jetzt etwa in 
Preussen dem Verkehr an den erforderlichen Zahlungsmitteln? 
und circuliren desshalb in Preussen so sehr viel fremde Münzen ? 
Diese Fragen möchte ich um so weniger bejahend beantworten, 
als bekannilich auch ausser Preussen vielfach Preussische Münzen 
umlaufen. Dieser Umstand scheint zu beweisen, dass sie ausser- 
halb Preussen vorlheilhafter zu verwenden sind, als in Preussen 
selbst, wo Münzen vielfach durch Papiergeld ersetzt werden und 
zwar durch Papiergeld über kleine Summen. Es circulirt in 
Preussen Papiergeld über 10 Tlilr., 5 Thlr., ja über 1 Thlr., und 
zwar sowohl einlösliches als uneinlösliches , sowohl inländisches 
als ausländisches, sowohl Slaatspapiergeld als Banknoten. Das 
inländische Papiergeld dieser Art besieht in Kassenanweisungen 
über 10 Thlr. (5,000,000 Thlr.), über 5 Thlr. (4,500,000 Thlr.) 
und über 1 Thlr. (6,342,347 Thlr.), Noten der ritlerschafllichen 
Privatbank in Pommern über 10 Thlr., Noten der Bank des 
Berliner Kassenvereins über 10 Thlr. (100,000 Thlr.) und Noten 
der städtischen Bank in Breslau über 5 Thlr. (250,000 Thlr.) 
und über 1 Thlr. (200,000 Thlr.). 

Dadurch allein, dass Papiergeld eingeführt wird, kann der 
Bedarf des Verkehrs an Zahlungsmitteln nicht vergrössert werden. 
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Das in der Gestalt von Münzen seither vorhandene edle Metall 
wird also andere Verwendung finden , sobald Papier an seine 
Stelle tritt. Wenn nun aber das Papiergeld auf Verlangen des 
Inhabers immer gegen Metallgeld eingewechselt werden kann 
und auf grössere Summen lautet, so wird sich nicht mehr davon 
im Umlauf erhalten, als für den Verkehr zwischen Kaufleuten 
erforderlich ist. Es würde in diesem Fall, bemerkte schon Adam 
Smith (Buch II. Kap. 2), immer Metallgeld in Menge vorhanden 
sein; wo das Papiergeld aber auch in den Verkehr zwischen 
Kaufleuten und Verzehrern eindringe, da verjage es Gold und 
Silber fast ganz aus dem Lande, indem der innere Verkehr als- 
dann fast ganz mit Papiergeld betrieben würde; und desshalb 
müssten 5 /. die kleinste Summe sein , für welche an irgend 
einem Orte des Britischen Reichs Banknoten ausgegeben werden 
dürften. 

Im Jahre 1826 wurde auch in England die Emission von 
Banknoten unter dem Betrage von 5 l. verboten. 

Was das uneinlösliche Papiergeld betrifft (namentlich also 
Staatspapiergeld mit Zwangscours, wie z. B. die Preussischen 
Kassenanweisungen, deren Gesammlbetrag sich jetzt auf 30,842,347 
Thlr. beläuft, so bemerkt Mil! (a. a. 0. Bd. I. S. 583— 584), 
die Emission desselben bewirke, dass ein entsprechender Betrag 
des bis dahin voriiandenen Metallgeldes aus dem Umlauf ver- 
schwinde , und es könne soviel davon ausgegeben werden , bis 
das Metallgeld im Ganzen verschwunden sei, d. h., wenn Papier- 
geld in solchen kleinen Beträgen, wie das kleinste Münzstück, 
emiltirt würde ; wäre diess nicht der Fall, so würde soviel Münze 
zurückbleiben, als das Bedürfniss der kleinen Zahlungen erfordere. 
Einlösliches Papiergeld über so kleine Summen habe dieselbe 
Wirkung. Eine solche Menge einlöslichen Papiergeldes könne 
man aber nicht in Umlauf setzen , dass der Werth unter den- 
jenigen des edlen Metalles sinke , welches es repräsentirt , wo- 
gegen es für die Vermehrung des uneinlöslichen, wenn das Ge- 
setz nicht entgegentrete, keine Schranke gäbe, und es könne 
sonach der Werth des Geldes ohne Grenze verringert werden. 

Hiernach wird wohl angenommen werden müssen, dass das 
in Preussen umlaufende Papiergeld einen entsprechenden Betrag 
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des Metallgeldes dem Umlauf entzogen hat. Eine weitere Ver- 
mehrung des Papiergeldes über kleine Beträge würde uns auch 
ähnlichen Zuständen wie in Oesterreich enfgegenführen, wo 1848 
das Metallgeld so verschwand, dass zu kleinen Zahlungen. zer- 
rissenes Papiergeld verwendet werden musste. 

Obschon nun Mill (a. a. 0. Bd. II. S. 1333, besonders mit 
Rücksicht darauf, dass der Errichtung solider Privatbanken in 
England jetzt nicht mehr solche Schranken entgegenstehen, wie 
früher, und in Folge dessen das Banksystem in England fast 
ebenso sicher sei, wie dasjenige in Schottland — wo die Er- 
richtung von Banken immer frei war — der Meinung ist, dass 
das Verbot gegen 1 und 2 /. Noten , welches in Schottland nie 
bestand, aufgehoben werden könnte, so halte ich es doch für 
Preussen , wo die Verhältnisse offenbar ganz anders sind , für 
höchst wünschenswerth , dass künftig nur Papiergeld über mehr 
als 10 Thir. Umlauf hat. 

Wenn demnach in Preussen alles über kleinere Beträge 
lautende Papiergeld, sowohl einlösliches als uneinlösliches, sowohl 
inländisches als ausländisches, sowohl Staatspapiergeld als Bank- 
noten, dem Umlauf entzogen wird, so würde für den Bedarf des 
Verkehrs ohne Zweifel eine stärkere Ausmünzung stattfinden 
müssen, als in der letzteren Zeit stattgefunden hat. 

In jedem Fall würde es aber, wenn die seither gesetzlichen 
Münzeinrichtungfen in Preussen dauernd beibehalten werden sollten, 
ganz unvermeidlich sein, auch bald alles alte abgeschliffene Cou- 
rant zum Nominalwerth aus dem Umlauf zu ziehen und umzu- 
prägen, was ohne sehr bedeutende Opfer nicht ausführbar sein 
würde, und ausserdem künftig jährlich regelmässig eine solche 
Operation in kleinerem Umfang vorzunehmen. Sonst kommt es 
dahin, dass alles neugeprägte Courant sogleich wieder einge- 
schmolzen wird. 

Wenn z. B. in Berlin der Cours auf Hamburg, wie schon 
oft vorgekommen ist, bedeutend höher ist als 15 i^»/,,, Thlr. 
(für 300 Mark Bco), die Mark Silber in Hamburg aber mit 
27^/4 Mark Bco bezahlt wird, so kann vielleicht ein Berliner, 
welcher in Hamburg eine Zahlung zu leisten hat, Vortheil dabei 
haben, Courant nach Hamburg zu schicken, um es dort einzu- 



eine prenssische Mänzreform? 457 

schmelzen und zu verkaufen. Er wird in diesem Fall aber nur 
neues, eben vollhaltig aus der Münze gekommenes, Courant 
wählen, denn nur in diesem enlhalten 14 Thlr. eine Mark Silber. 
Nimmt man an, dass die Abnutzung jährlich '/io Procent beträgt, 
so fehlt dem fünfzigjährigen Courant 2'/2 Procent, in 14 Thlr. 
ist also nur 0,975 Mark Silber oder eine Mark Silber ist erst 
in wenigstens 14,35 Thlr. enlhalten. Es circulirt aber auch noch 
älteres Courant, selbst unter Friedrich II. geprägtes ist gar nicht 
selten. Da diess wenigstens 68 Jahr alt ist, so muss darin 
wenigstens S'/s Procent Silber fehlen. Kein Privatmann kann 
ein Interesse haben, jemals anderes als ganz neues voUhaltiges 
Courant einzuschmelzen. Der durchschnittliche Silberwerth des 
umlaufenden Courants muss also von Jahr zu Jahr geringer 
werden, wenn der Staat nicht fortwährend die älteren durch den 
Umlauf abgenutzten Münzen einzieht und nach dem gesetzlichen 
Münzfuss umprägt. 

Hiernach würde doch jedenfalls das Münzwesen in Preussen 
eine einmalige bedeutende und ausserdem jährlich eine regel- 
mässige Ausgabe veranlassen müssen, so dass jede Aussicht ver- 
schwindet, künftig daraus eine Staatseinnahme zu ziehen. 

Diese Ansicht wird auch durch den Haushallsetat für die 
Münze in Berlin für das Jahr 1854 nicht widerlegt. Derselbe 
führt auf als 

Einnahmen 
Gewinn von der Geldausmünzung, und zwar auf 
500,000 Thlr. Friedrichsd'ors . . 976 Thlr. 23 Sgr. 10 Pf. 
2,000,000 „ inZwei-Thlr.-Stücken 27,499 , 25 „ 1 „ 
800,000 „ „ Ein- „ „ 9,272 „ 10 „ 8 „ 

500,000 „ „ V«. „ „ 7,488 „ 25 „ - „ 

175,000 „ „ Silb.-Scheide-Münz. 10,238 „ 22 „ 6 „ 
__25,W „ „ Kupfer- „ „ 15,396 „ 22 » 8 „ 

4,000,000 Thlr. 70,873. 9. 9. 

Sonstige Einnahmen 7,086. 7. 6. 

Gegammt - Einnahme 77,959. 17. 3. 
Ausgäben 

Verwaltungskosten 22,684 Thlr. 

Betriebs- und andere Ausgaben 47,463 „ 14. 1. 

Gesammt - Ausgabe 70,147. 14. 1. 
üeberschnss 7,812. 3. 2. 
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Wie wenig aus diesem Elal eigentlich über die wirklichen 
Einnahmen und Ausgaben bei dem Miinzwesen ersehen werden 
kann, ergiebt die hinzugerügte: 

„Bemerkung. In diesem Etat sind die Ansütze überall nach 
den früheren Etats, beziehungsweise nach den im Allerhöchst 
vollzogenen Etat pro 1844 festgestellten Grundsätzen beibehalten 
worden , weil dieselben den zu erwartenden wirklichen Resul- 
taten im Voraus niemals annähernder bestimmt werden können, 
am wenigsten durch eine Fraktionsberechnung von mehreren 
Jahren, da die Münze keinen bestimmten Metaüzufluss hat, dieser 
vielmehr lediglich von besonderen Conjunkluren abhängig und 
demnach rein zuPällig ist, mithin der MUnzbetrieb sich von fast 
gänzlichem Stillstande auf 10 bis 15 Millionen Thaler ausdehnen 
kann, wie die Erfahrung gelehrt hat." 

In dem Yorbericht zum Staatshaushalts-Etal für 1854 heisst 
es : „Das Betriebsvermögen der Münze, welchem etwaige üeber- 
schUsse derselben zufliessen und aus welchem die erforderlichen 
Zuschüsse entnommen werden, belief sich am Schlüsse des Jahres 
1852 auf 731,250 Thlr.« 

In dem Slaatshaushalls-Etal für 1854 findet sich unter den 
einmaligen und ausserordentlichen Ausgaben noch ein Ausgabe- 
posten von 50,000 Thlr. „zur ümprägung der nicht vollwichtigen 
Friedrichsd'ors, der ungeränderten '/e und der alten Vi? Thaler- 
stücke, sowie der abgeschliffenen ganzen und halben Silber- 
groschen." Auch der allgemeine Etat der Staatseinnahmen und* 
Ausgaben für 1844 enthielt eine Ausgabe von 400,000 Thlr. 
„zur Deckung des Verlustes bei Umprägung der nach langjährigem 
Umlauf nicht mehr vollhaltigen Münzen." 

Auffallend ist es nun, dass nicht jedes Jahr eine angemessene 
Summe zur Deckung der Kosten der Umprägung abgenutzter 
Münzen ausgesetzt wird. Man sollte meinen, dass, wenn man 
das jetzige Münzsystem aufrecht erhalten will, jährlich wohl etwa 
halb so viel abgenutzte Münzen umgeprägt werden müssten, als 
neu geprägt werden. Wenn also jährlich 4 Millionen neu ge- 
prägt werden, so müssten doch wenigstens von den fünfzigjährigen 
und altern Münzen 2 Millionen umgeprägt werden. Rechnet man 
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die derfallsigen Kosten nur zu 4 Procenf, so würde diess einen 
jährlichen Aufwand von 80,000 Thlr. verursachen. 

Was nun den Gewinn aus der Geldausmünzung betriiTt, so 
sollen unter 4,000,000 Thlr. nicht weniger als 200,000 Thlr. 
Scheidemünzen geprägt werden, also 5 Procent. Diess erscheint, 
wie sich weiter unten ergeben wird, im Vergleich gegen andere 
Staaten sehr viel, und möchte man wünschen, dass der daraus 
entstehende Gewinn die Regierung nicht zu einer so starken 
Prägung von Scheidemünzen verlockte. Dass nach dem Etat 
von Prägung von Friedrichsd'ors ein Gewinn erwartet wird, dürfte 
sich wohl nur dadurch erklären lassen, dass die Münzverwaltung 
die Friedrichsd'ors zu ö^s Thlr. verausgaben mag , obgleich sie 
gegenwärtig nur einen Werth von S'/s Thlr. bis ö'/j Thlr. haben. 
Nach dem oben Angeführten hat der Staat von Prägung von 
Friedrichsd'ors jetzt wohl nur Verlust, wenn auch bei der Münz- 
verwaltung ein Gewinn davon in den Rechnungen erscheint. 

In Vorstehendem glaube ich den Nachweis geführt zu haben, 
dass, wenn in Preussen das jetzt gesetzlich bestehende Münz- 
system auch ferner in der That einigermaassen aufrecht erhalten 
werden soll, ein wirklicher Gewinn aus der Münzverwaltung nicht 
gezogen werden kann, dass vielmehr von Seilen des Staats, d. h. 
der Steuerpflichtigen, jährlich wohl 50 bis 100,000 Thlr. oder 
mehr aufgewendet werden müssen, dass aber die vorgeschlagene 
Einführung der Goldwährung schwerlich grössere Ausgaben her- 
beiführen wird, namentlich da dabei die erforderlichen Silber- 
münzen ohne Kostenaufwand, sogar mit einigem Gewinn geprägt 
werden können. 

An Silbermünzen, zu 14 Thlr. auf die Mark feinen Silbers, 
sind nach Dieterici bis Ende 1849 geprägt worden 

Zweithalerstücke 1839—1849 . . . 20,899,450 Thlr. 

Thalerstücke 

1764—1806 — 40,394,274 Thlr. 
1807—1821 — 47,920,811 „ 
1822—1838 — 25,431,976 „ 
1839—1849 — 13,958,242 „ 

127,705,303 „ 
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davon wieder einge- 
zogen — — 344,275 Thir. 

bleiben 127,361,028 Thlr. 

Dritlellhalerslücke 1764—1809 .... 16,989,777 „ 
Sechstellhalerstüciie 

1764-1806 - 17,693,380Thlr. — Sgr. 
1807—1821 — 14,718,766 „ 15 , 
1822-1838 — 4,531,329 „ 20 „ 
1839-1849 — 2,430,462 „ 10 „ 

39,373,938 „ 15 „ 
davon wieder einge- 
zogen 5,928,385 „ 15 „ 

bleiben 33,445,553 „ 

Zwölflellhlr.slücke 1764-1786 19,668,293 Thlr. 
davon wieder eingezogen — 12,017,300 „ 

bleiben 7,650,993 „ 

zusammen 206,346,801 „ 
Wenn diese Summe sich noch im Umlauf befände, so wäre 
etwa Va des umlaufenden Courants schon vor 1807 geprägt, 
also beinahe 50 Jahre alt. Im Jahre 1838 schätzte Hoffmann 
(Lehre vom Gelde S. 172} das im Preussischen Staat noch im 
Umlauf befindliche Silbercourant zwischen 90 und 120 Millionen 
Thaler, und im Jahre 1853 meinte Dieterici (a. a. 0. S. 203), 
dass es wahrscheinlich noch zu hoch gerechnet wäre, wenn man 
100 Millionen im Preussischen Staat im Umlauf annähme. Mag 
diese Annahme nun zuverlässig sein oder nicht, so ist doch nicht zu 
bezweifeln, dass durch Privaten schon viel Courant eingeschmolzen 
ist, dass diess aber nicht das alte, abgenutzte, betroffen haben 
wird. Man darf daher wohl glauben, dass von dem umlaufenden 
Courant erheblich mehr als '/j fünfzig Jahre oder älter ist. Wenn 
also auch nur alle fünfzigjährigen und älteren Münzen jetzt um- 
geprägt werden sollten , so würde diess ohne Zweifel mehr als 
Eine Million kosten. 

Wenn dagegen Goldmünzen in der vorgeschlagenen Art 
Jedem unentgeltlich geprägt werden und Silbermünze nur für 
kleine Zahlungen gesetzliches Zahlungsmittel ist, auch aus 1 Mark 
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feinen Silbers nicht 14 Thir., sondern 15'/3 Thlr. geprägt werden, 
so würde der Staat, um das vorliandene Silbercourant aus dem 
Umlauf zu ziehen, wahrscheinlich keine Opfer zu bringen haben. 
Denn das umlaufende Courant ist jetzt durchschnittlich noch nicht 
so abgenutzt, dass erst in lö'/s Tiilr. eine Mark Silber enthalten 
wäre. Wenn nun also in Id'/s Thlr. mehr als eine Mark Silber 
befindlich ist, so würden Privaten wahrscheinlich Vorlheil dabei 
finden, das jetzt umlaufende Silbergeld einzuschmelzen und dafür 
Gold anzukaufen, um daraus Zwanzigschillingslücke prägen zu 
lassen. Die Regierung würde danach selbst Vorlheil haben, wenn 
sie baldmöglichst die Zweilhalerstücke, die Thaler und die zuletzt 
geprägten SechstellhalerslUcke einzieht und dagegen Zwanzig- 
schillingslücke in Umlauf setzt. Die Einziehung der alten, un- 
geränderten, Sechslellhalerstücke und der Driltelthalerstücke würde 
Seitens der Regierung so eilig nicht betrieben zu werden brauchen, 
weil dieselbe bei der Einziehung derselben weniger Vortheil 
haben würde und sie einstweilen neben den neu zu prägenden 
Münzen von demselben Nominalwerlh im Umlauf bleiben könnten, 
ohne dass ein Einschmelzen der letzteren zu besorgen stände. 
In England ist 1 Mark Gold in Goldmünzen mit 14,2878 
Mark Silber in Silbermünzen gleichgesetzt. In den Vereinigten 
Staaten, wo Dollarstücke nicht mehr in Silber, sondern in Gold, 
und wo aus Silber nur noch Theilslücke des Dollars geprägt 
werden, ist das gesetzliche Verhältniss des Goldes zum Silber 
gegenwärtig wie 1 zu 14,45, indem die Silbermünzen jetzt aus 
weniger Silber wie früherhin geprägt werden (Andrö Cochut, 
De l'influence de l'or Australien et Californien sur le marchö 
d'Europe, in der Revue des deux mondes vom 15. Febr. 1854. 
p. 825}. In beiden Ländern hat Jedermann Vortheil, wenn er 
für seine Forderungen mit Goldmünzen bezahlt wird. Denn für 
14,28 oder für 14,45 Mark Silber kann man nicht eine ganze 
Mark Gold kaufen — oder, wa;^ dasselbe ist, für 1 Mark Gold 
kann man mehr als 14,28 oder 14,45 Mark Silber kaufen. Da 
es nun nicht wahrscheinlich ist, dass Gold künftig so billig werden 
wird, dass man für 14,28 oder 14,45 Mark Silber eine Mark 
Gold wird kaufen können — oder, was dasselbe ist, dass Silber 
künftig so theuer werden wird, dass man für 14,28 oder 14,45 
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Mark Silber eine ganze Mark Gold wird geben müssen — so 
lässt sich annehmen, dass man auch künftig fiir alle Forderungen 
mit Goldmünzen bezahlt zu werden verlangen wird. 

In derselben Weise würden sich die Sachen in Preussen 
gestalten, wenn man ein ähnliches Verhällniss zwischen Gold und 
Silber annähme. Wenn man aus 1 Mark feinen Goldes 640 
Schilling (213'/3 Thlr.) und aus 1 Mark feinen Silbers 46 Schil- 
ling (^15'/3 Thlr.) prägte, so würde man 1 Mark Gold in Preus- 
sischen Goldmünzen mit 13,9130 Mark Silber in Preussischen 
Silbermünzen gleichsetzen. 

Wenn nun das Werlhverhältniss zwischen den edlen Me- 
tallen sich so stellte, dass die Regierung nicht mehr als 15 Mark 

Silber, woraus sie 690 Schilling 

prägen würde, für 1 Mark Gold oder 32 Zwanzig- 

schillingslücke, oder für . 640 „ 

kaufen könnte, so gewönne sie auf 640 Schilling 50 Schilling, 
oder 7,81 Procent. Mit diesem Schlagschatz würde sie nicht allein 
die Kosten der Prägung von Silbermünzen bestreiten können, 
sondern auch noch etwas übrig behalten, um die durch längeren 
Umlauf abgenutzten Silbermünzen immer rechtzeitig zum Nenn- 
werth einziehen und durch neue ersetzen zu können. Der 
Schlagschatz ist natürlich noch mehr als 7,81 Procent, wenn 
man für 1 Mark Gold mehr als 15 Mark Silber kaufen kann. 
Daher könnte man vielleicht meinen, man würde schon einen 
genügenden Schlagschatz haben, wenn man, anstatt 46, nur 45 
Schilling (15 Thlr.^ aus der Mark feinen Silbers prägte. In 
diesem Fall würde man, wenn man für 1 Mark Gold nur 15 
Mark Silber kaufen kann, daraus 675 Schilling prägen , auf 640 
Schilling also 35 Schilling gewinnen oder 5,47 Procent. — In 
England werden aus 1 Unze feinen Goldes 84,90 Schilling in 
Sovereigns und aus 1 Unze feinen Silbers 5,94 Schilling ge- 
prägt. Kauft man nun für 1 Unze Gold 15 Unzen Silber und 
prägt daraus 89,10 Schilling, so gewinnt man auf 84,90 Schilling 
nur 4,20 Schilling oder 4,94 Procent. England hat also bei 
Prägung von Silbermünzen einen noch geringeren Schlagschatz. 

Gegenwärtig circuliren viele Preussische Münzen auch im 
Auslände. Wenn die Preussischen Silbermünzen künftig zu 46 
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Schilling oder IS'/s Thlr. aus der Mark feinen Silbers geprägt 
werden, so werden sie im Auslande schwerlich noch genommen 
werden, am wenigsten wohl in den Ländern mit dem Vieizehn- 
Thalerfuss. Preussen wird also nicht mehr in der Lage sein, 
auch für das Ausland Silbermünzen zu prägen, also schon dess- 
halb weniger zu prägen haben, als seither. 

Wenn künftig alle Zahlungen von 20 Schilling (6^/3 Thlr.) an 
in Goldmünzen geleistet werden und Niemand verpflichtet ist, 
bei Zahlungen von 20 Schilling oder mehr Silbermünzen anzu- 
nehmen , so leuchtet es ein , dass der Bedarf an Silbermünzen 
überhaupt nur gering sein wird. Mit den seitherigen Preussischen 
Silbermünzen halte man einen unnützen Kupferballast herumzu- 
schleppen, da namentlich die Sechstelthaierstücke '^Ag, also bei- 
nahe die Hälfte Kupfer enthalten. Dieser Ballast würde allerdings 
weniger lästig sein , wenn überhaupt weniger Silbermünzen er- 
forderlich sind. Aber es fehlt doch auch jeder ausreichende 
Grund, um den verschiedenen Silbermünzei künftig wieder einen 
verschiedenen Kupferzusatz zu geben. Einfacher ist es gewiss, 
alle aus einer gleichen Mischung anzufertigen, zumal sie hier- 
durch in ihrer Grösse verschiedener würden und weniger, wie 
seither, zu verwechseln wären. Siibermünzen , die beinahe zur 
Hälfte aus Kupfer bestehen, sind nicht besonders dauerhaft. Aber 
Münzen mit so geringem Zusatz wie die Englischen Silbermünzen, 
die nur */4o ihres Gewichts Kupfer enthalten, sollen ebenfalls 
nicht sehr dauerhaft sein. Sie würden daher mit V4 oder Vio 
Kupferzusalz zu prägen sein. 

Wenn nun die Silbermünzen aus derselben. Masse , wie die 
jetzigen Thaler und die früherhin geprägten halben und Vierlel- 
Ihalerslücke geprägt würden, nämlich aus '/4 Silber und '/4 Kupfer, 
und zwar in der Weise, dass in 46 Schilling ClS'/s Thlr.) 1 Mark 
feinen Silbers enthalten ist, so würden 34 '/2 Schillingslücke 
1 Mark wiegen, das einzelne Schillingstück also 8,3478 Grän, 
nämlich 

6,2609 Grän Silber, im Volumen von 46,83 Kubiklinien 
2,0869 „ Kupfer, im „ „ 18,29 „ 

Ein Schillingstück (10 Sgr.) enthielte also 65,12 „ 
Ein Zweischillingslück (20 Sgr.) „ 130,25 » 



464 ^i»*^ deutsche oder 

Ein Fünfgrotstück (5 Sgr.) enthielte 32,56 Kubiklinien 

Ein Zweigrotslück (2 Sgr.) , „ 13,02 „ 

Diese Stücke würden sich unter einander, sowie auch von 
den Zwanzigschillingstücken und den ZehnschiMingstUcken hin- 
reichend unterscheiden. Das Zweischillingstück würde nicht zu 
gross sein, da es noch lange nicht die Grösse des jetzigen 
Thalers hat. Das Schillingslück käme dem jetzigen Vierpfennig- 
stück in der Grösse gleich , das Ftinfgrotstück dem jetzigen 
2Vi Silbergroschenslück, und das Zweigrotstück wäre noch gross 
genug, da es zwar etwas kleiner als das jetzige Pfennigstück, 
aber doch noch grösser würde, als das jetzige halbe Silber- 
groschenstück, welches nur 11,4 Kubiklinien hat. 

Vielleicht wäre es noch geralhener, die Silbermünzen künftig 
aus derselben Masse zu prägen, wie die jetzigen Zweilhaler- 
stücke und die Französischen und Nordamerikanischen Silber- 
mUnzen, nämlich aus ^/lo Silber und Vio Kupfer. Die Stücke 
würden dann nur kleiner werden, als oben angegeben ist. Es 
würden nämlich erst 41,4 Stücke 1 Mark wiegen, ein Stück also 
nur 6,9565 Grän, nämlich 

6,2609 Grän Silber im Volumen von 46,83 Kubiklinien 
0,6956 „ Kupfer „ „ 6,09 

Das Schillingstuck enthielte also 52,92 „ 

und das Zweigrotslück nur 10,58 „ 

Es würde also das Zweigrotslück etwas kleiner werden, als 
das jetzige halbe Silbergroschenstück. Diess könnte bedenklich 
sein. Andere Staaten haben indessen noch kleinere SilbermUnzen. 
Die kleinste Münze, die in England künftig aus Silber zu prägen 
vorgeschlagen wurde, ist von demselben Werth, nämlich der Cent 
oder das Zehnmilstück. Seither wurden dort, ausser den Drei- 
pencestücken (2 Sgr. 6 Pf.), noch Zweipencestücke (1 Sgr. 8 Pf.) 
und sogar Pence (10 Pf.} aus Silber geprägt, welche überdiess 
nur '/40 Kupferzusatz haben. Ferner hat Frankreich Zwanzig- 
centimestücke (1 Sgr. 7,2 Pf.) und Holland neuerlich Zehncent- 
stücke (1 Sgr. 8,4 Pf.) und selbst Fünfcentstücke (10,2 Pf.) aus 
Silber geprägt. Da nun die genannten Staaten es nicht für er- 
forderlich erachtet haben, von kleinen Silbermünzen bedeutende 
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Quantitäten zu prägen , so würde auch in Preussen ein grosses 
Quantum von Zweigrotslücken nicht eben erforderlich sein. 
Hauptsächlich werden Fünfgrotstücke und SchilUngstücke erfor- 
derlich werden. Zweischillingstücke dürften auch nur in mas- 
sigem Beirage zu prägen sein, wenn gleich die Münzverwaltung 
geneigt sein könnte, sie wegen der verhältnissmässig etwas ge- 
ringeren Münzkosten vorzugsweise zu prägen. 

Bei der vorgeschlagenen Einrichtung würde, sowie in Eng- 
land, auch in Preussen, die Silbermünze in das Verhältniss einer 
Scheidemünze treten. Wenn aber Hofl'mann ^Zeichen der Zeit 
S. 128) meint, in diesem Fall käme es auf den Gehalt der Silber- 
münze nicht an, so ist diess ein Irrthum. Denn wenn die Re- 
gierung auch nicht über den wirklichen Bedarf Silbermünzen 
prägt, so würden doch gewiss Privalmünzen ein Uebermaass von 
SilbermUnzen schaffen, wenn sie entsprechenden Gewinn dabei 
hätten. Diesen würden sie jedoch haben, wenn man den Silber- 
münzen einen zu hohen Nennwerth beilegte, d. h. wenn der 
Schilling ein zu geringes Quantum Silber enthielte. 

Y. Knpfermfinzen. 

Münzen von noch geringerem Werlh als 2 Grot (2 Sgr.} 
aus Silber zu prägen, kann nicht raihsam sein. Alle Münzen 
von geringerem Werth werden daher als Scheidemünzen, in der 
gewöhnlichen Bedeutung des Worts, geprägt werden müssen, 
folglich entweder theils aus Kupfer und theils aus Billon, d. h. 
einer Masse, die etwas Silber, grösstenlheils aber Kupfer enthält, 
oder lediglich aus Kupfer. 

Biüonmünzen von höherem Nennwerth als '/i 5 Thaler gab 
es in Preussen früherhin nicht. Es war davon überhaupt nicht 
viel geprägt worden und nur bis 1786. Das Münzgeselz von 
1821 führte als Billonmünze nur Silbergroschen und halbe Silber- 
groschen ein. Wenn die alten zu 14 Thlr. auf die Mark fejn 
ausgeprägten. Zwölfleithalerstücke zum Nennwerth eingezogen 
und voUhaltig umgeprägt worden wären, so würde diess, wie 
ich früher schon dargethan habe (Vorschläge etc. S. 126. 127}, 
etwas über eine Million gekostet haben, wogegen die im Jahre 

ZeiUcbr. (ür Slaatiw. 1854. Ss Heft. 31 
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1843 geschehene Einführung der zu 16 Thir. auf die Mark fein 
ausgeprägten 2'/2 Silbergroschenslücke einen Gewinn von beinahe 
einer Viertelmillion bringt. Als eine finanzielle Operation möchte 
Mancher diess vielleicht gutheissen. Hierin aber eine Verbes- 
serung des Preussischen Münzwesens zu finden, fehlt jeder Grund. 

Wenn nun die Zweigrotslücke (2 Sgr.) aus Silber geprägt 
werden, so können offenbar Bilionmünzen von höherem Nominal- 
werth nicht beibehalten werden. Aber auch Bilionmünzen von 
demselben Nominalwerlh wie die jetzigen Silbergroschen und 
halben Silbergroschen würden schon aus dem Grunde unzulässig 
sein, weil der halbe Silbergroschen etwa dieselbe Grösse hat, 
wie das Zweigrolslück, der Silbergroschen aber noch grösser 
ist, also das Grotstück grösser wäre, als das Zweigrolslück. 
Wenn nun hiernach, anstatt der jetzigen halben Silbergroschen- 
slücke, künftig Fünfcentstücke (6 Pf.) aus Kupfer ohne Silber- 
zusatz geprägt werden, so könnte man doch vielleicht meinen, 
um nicht Grolslücke ebenfalls aus Kupfer prägen zu müssen, 
Hessen sich die Silbergroschen als Grolslücke beibehalten, jedoch 
ohne sie weiss zu sieden, indem ihre Farbe dann anzeigen würde, 
dass sie weniger Werth haben, als das kleinere Zweigrolslück 
aus Silber. 

Indessen sind Bilionmünzen, die nicht weiss gesotten sind, 
oder die das silberartige Ansehen durch den Gebrauch wieder 
verloren haben, nicht allein ganz ausserordentlich hässlich, son- 
dern sie sind auch so wenig dauerhaft , dass Hoffiiiann bereits 
1843 (Nachlass etc. S. 576) die Ansicht aussprach , es zeige 
sich schon jetzt das Bedürfniss nicht mehr sehr entfernt, bis 
zur Unkenntlichkeit des Gepräges schon wieder abgeschliffene 
Stücke — der erst 1821 eingeführten Billonmünze — gegen 
neue einzutauschen. Ich habe mich bereits darüber ausgesprochen, 
wesshalb mir die Beibehaltung an Bilionmünzen überhaupt gar 
nicht erforderlich scheint, und dass auch in Preussen Silbermünzen 
und Kupfermünzen ihre Stelle vertreten können (Das Geld- und 
Bankwesen etc. S. 29 ff.). Dieser Ansicht bin ich auch jetzt 
noch. Ich halte dafür, dass die baldige Einziehung sämmtlicher 
2*li, 1 und Vz Silbergroschenstücke, sowie auch aller 4, 3, 2 
und 1 Pfennigstücke erforderlich ist und dass für alle Zahlungen 
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von weniger als 2 Grot (2 Sgr.) Kupfermünzen zu 1 Grot 
Cl Sgr.), 5 Cent (6 Pf.), 2, Cent (2''k Pf-) «nd i Cent (l'/s Pf.) 
zu prägen sein werden , jedoch in der Weise , düss 1 Grot in 
Kupfermünzen mehr wiegt als 12 Pfennige in Kupfer seither 
wiegen sollten. 

Die Gesetze vom 30. September 1821 und vom 28. Juni 
1843 schreiben vor, dass nur Zahlungen von weniger als Ve Thlr. 
in Silbergroschen und 2'/i Silbergroschenstücken geleistet werden 
sollen, und dass Niemand verpflichtet ist, eine grössere Zahlung 
darin anzunehmen. Wenn man auch annähme, dass das Gesetz 
unter „Silbergroschen" -auch halbe Silbergroschenslücke habe 
verstehen wollen, was eigentlich wohl ausdrücklich halte gesagt 
sein sollen , so kann man doch nicht annehmen , dass unter 
„Silbergroschen" auch 1, 2, 3 und 4 Pfennigstücke aus reinem 
Kupfer zu verstehen sind. So fehlt es denn jetzt in Preussen 
an einer gesetzlichen Vorschrift, auf Grund deren Jemand sich 
weigern könnte, für irgend eine Summe, die er zu fordern hat, 
die Bezahlung in Kupfermünzen anzunehmen. Auch die öfTent- 
lichen Kassen dürfen sich nicht weigern, grössere Zahlungen in 
Kupfermünzen anzunehmen. Sie sind aber nicht verpflichlel, 
bei einer Zahlung von mehr als 4 Sgr. 6 Pf. Silbergroschen und 
2'/2 Silbergroschenstücke anzunehmen. 

Es würde nun eine gesetzliche Vorschrift erforderlich sein, 
wonach sowohl von Privaten als auch von öffentlichen Kassen 
nur zu Zahlungen von weniger als 5 Grot (p Sgr.) Kupfer- 
münzen verwendet werden dürfen, so dass Jeder, welcher 5 Grot 
oder mehr zu fordern hat, Zahlung in Silbermünzen verlangen 
kann , ebenso wie Jeder , welcher wenigstens 20 Schilling 
(6*/3 Thlr.) zu fordern hat, Goldmünzen verlangen kann. 

Solche Vorschriften lassen sich aber nur dann aufrecht er- 
halten, wenn wirklich nur so viel Scheidemünze umläuft, als zur 
Berichtigung von Zahlungen unter 20 Schilling und unter 5 Grot 
eben erforderlich ist. Das Münzgeselz von 1821 bestimmt zwar, 
dass nur so viel Scheidemünze geprägt werden soll, als zur Aus- 
gleichung im kleinen Verkehr nölhig ist. Diese Bestimmung allein 
ist aber nicht ausreichend. Das MUnzedikt von 1764 enthielt 
eine ähnliche Bestimmung und doch war zu viel Scheidemünze 

31* 
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in Umlauf .gekommen, wie sieh schon daraus ergiebt, dass das 
zwanzig Jahre später verkündigte Allgemeine Landrechl Theil I. 
Titel 16. § 77 vorschreiben musste, dass Zahlungen unter 10 Thh-., 
im Mangel näherer Bestimmungen, ganz in Scheidemünze, und 
unter 30 Thir. halb in Courant, halb in Scheidemünze anzu- 
nehmen seien. 

Wenn auch ein Nachmachen von Scheidemünzen durch 
Private nicht stattfindet und die Regierung den ernstlichen Willen 
hat, nicht über den Bedarf Scheidemünzen zu prägen, so kann 
sie sich doch über das Quantum des Bedarfs täuschen, wenn 
nicht ein Mittel vorhanden ist, den Bedarf richtig zu beurtheilen. 
Es scheint daher nöthig zu sein, dass alle Zahlungen an öiTent- 
liche Kassen, nach der Bequemlichkeit des Einzahlenden, sowohl 
in Goldmünzen als auch in Silbermünzen oder in Kupfermünzen 
geleistet werden dürfen. Ausserdem müssten alle Regierungs- 
Hauptkassen, alle Steuerkässen und alle Postkassen gesetzlich 
verpflichtet sein, unweigerlich Jedem sowohl Silbermünzen gegen 
Goldmünzen und Goldmünzen gegen Silbermünzen, als auch 
Kupfermünzen gegen Silbermünzen und Silbermünzen gegen 
Kupfermünzen , und zwar in jedem Beirage , kostenfrei einzu- 
wechseln. Nur durch eine solche, sehr wohl ausführbare, Ein- 
richtung würde die Regierung jederzeit im Stande sein, richtig 
zu beurtheilen, ob für den Bedarf des kleineren Verkehrs genug 
oder zu viel Silbermünzen — die ja die Natur der Scheidemünzen 
haben sollen — oder Kupfermünzen vorhanden sind. Wenn zu 
viel davon vorhanden wären, so würden sie sich bald auifallend 
in diesen Kassen anhäufen, und erst wenn das Publikum vielfach 
von den Kassen Siibermünzen oder Kupfermünzen verlangte, dürfte 
wieder eine Prägung derselben vorgenommen werden. 

Eine solche Anordnung hätte noch einen weiteren Vortheil. 
Es ist zwar ein Nachmachen der vorgeschlagenen Silbermünzen 
wenig zu fürchten. Anders ist es aber mit den Kupfermünzen. 
Ein Nachmachen der Kupfermünzen Hesse sich doch eher be- 
sorgen. Falls nun den Staatskassen ungewöhnlich viel Kupfer- 
münzen zuströmen sollten , so käme es nur darauf an, dieselben 
sogleich durch Münzbeamte oder andere Sachverständige genau 
prüfen zu lassen, wobei sich denn bald ergeben müsste, ob 
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Falschmünzerei stattgefunden hat, und die Polizei- und Justiz- 
behörden könnten die Verbrecher dann rechtzeitig verfolgen. 
Wer kann jetzt mit Sicherheit behaupten, dass in Preussen nach- 
gemachte Kupfermünzen nicht umlaufen? 

An Scheidemünzen sind seit 1821 bis 1849 geprägt worden 
2'/2 Silbergroschenstüclie 

1842—1849 2,422,065 Tlilr. 22 Sgr. 6 Pf. 

Silbergroschen u. halbe 

1821-1838 3,041,291 Thir. 11 Sgr.6Pf. 

1839-1849 746,705 „ 14 „ 6 „ 



3,787,996 „ 26 „ - 



Kupfermünzen 

1821—1838 684,870 „ 23 „ 6 

1839-1849 357,907 „ 9 „ 5 



1,042,778 „ 2 „ U „ 
zusammen im Nennwerth von 7,252,840 „ 21 „ 5 „ 
Hiernach meint Dielerici (a. a. 0. S. 203) , es wäre seit 
1821 wenig Scheidemünze geprägt worden, nämlich, da etwa 
100 Millionen in Courant umliefen, nur 7 Procent, während 1806 
von der umlaufenden Münze nahe an 43 Procent Scheidemünze 
gewesen wäre. Kann man wohl mit Sicherheit die Behauptung 
aufstellen, dass 7 Procent für den Bedarf der kleinen Zahlungen 
nicht zu viel sind? Unberücksichtigt darf dabei nicht bleiben, 
dass in Preussen auch ein im Ganzen nicht unbedeutendes Quantum 
fremder Scheidemünze umläuft. 

Es wurden jährlich im Durchschnitt geprägt 
an Silbergroschen und halben Silbergroschen 
1821—1838 für 168,960 Thlr. 
1839—1849 „ 67,882 „ 
an 2'/i Silbergroschenstücken 

1842—1849 für 302,758 „ 
an Kupfermünzen 

1821—1838 „ 38,048 , 
1839—1849 „ 32,537 „ 
Elalsmässig sollten sowohl 1853 als auch 1854 an Billon- 
raünzen 175,000 Thlr. — mit einem Gewinn von 10,238 Thlr. 
22 Sgr. 6 Pf., d. h. 5,08 Procenl — und an Kupfermünzen 
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25,000 Thlr. — mit einem Gewinn von 15,396 Thlr. 22 Sgr. 
8 Pf., d. h. 61,59 Procent — geprägt werden. 

Aus den weiter oben angegebenen Zahlen ergiebt sich, dass 
in England von Anfang 1838 bis Mitle 1853 jährlich im Durch- 
schnitt an Threepence (2 Sgr. 6 Pf), Twopence (1 Sgr. 8 Pf.) 
und Pence (10 Pf) in Silber nur für 4108 /. oder 27,387 Thlr. 
und an Kupfermünzen nur für 2238 /. oder 14,920 Thlr. geprägt 
worden sind — obgleich der Britische Staat 10 Millionen Ein- 
wohner mehr als der Preussische hat! Ueberhaupt wurden in 
den sechs Jahren 1848 bis 1853 geprägt (Bremer Handelsblatt 
vom 19. Mai 1854) 

in Golde 31,216,864 /. 12 s. 6 d. 

in Silber 1,263,139 „ 12 „ 10 „ 

in Kupfer 21,381 „ 16 „ — „ 

zusammen 32,501,386 /. 1 s. 4 d. 
Es kamen also auf 100 /. 
96,0478 /. in Goldmünzen 
3,8864 „ in Silbermünzen 
0,0658 „ in Kupfermünzen. 
Von Frankreich bemerkt Chevalier (a. a.- 0. p. 574) , dass 
das Verhältniss der Scheidemünzen ein sehr massiges sei; man 
nähme an, dass auf 2'/'2 Milliarden Franken nur 45 Millionen 
Scheidemünze käme, was weniger als 2 Procent wäre. 

Hinsichtlich der Niederlande ergiebt sich aus den oben ange- 
führten Zahlen, dass 1839— 1853 154,713,659 Gulden Silbermünzen 
und 82,003 Gulden Kupfermünzen geprägt sind. Unter 100 Gulden 
sind also 99,05 Gulden in Silber und nur 0,05 Gulden in Kupfer. 
In den vier Jahren 1850 bis 1853 wurden in Preussen ge- 
prägt (Preuss. Staats- Anzeiger vom 1. Juni 1854) 
in Friedrichsd'ors 631,440 Thlr. 
dagegen eingezogen 605,665 „ 

bleiben 25,775 Thlr. 

in Ceurant, und zwar 
Doppelthaler . . . 2,204,350 Thlr. — 

Thaler 1,977,495 „ — 

Sechstelthalerstücke . 111,464 „ 15. 

zusammen 4,293,309 „ 15. 
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dagegen eingezogen 
halbe u. Viertellhalerslücke 9,444. 22. 6. 
Sechstellhalerslücke 209,161. 15. — 
alle Zwölflellhalerslücke 241,438. 12. 6. 

zusammen 460,044. 20. 
bleiben .... 3,833,264. 25.— 
in Scheidemünzen, und zwar 
2'/2 Siibergroschen . . 672,723. 22. 6. 
1 Silbergroschen . . . 313,060. 24. — 

zusammen 985,784. 16. 6. 
Kupfermünzen 154,156. 6. 6. 
dagegen eingezogen 1,054. 7. 4. 

bleiben 153,101. 29. 2. 
zusammen .... 1,138,886. 15. 8. 

Summa 4,997,926. 10. 8. 

In diesen vier Jahren ist also jährlich im Durchschnitt 
weniger an Friedrichsd'ors und weniger an Courant, aber mehr 
an Scheidemünzen geprägt worden, als nach dem Etat für 1853 
geprägt werden sollte, und es kamen im Ganzen auf 100 Thlr. 
0,51 Thlr. in Friedrichsd'ors 
76,69 „ in Courant 
22,80 „ in Scheidemünze. 

Es scheint hiernach, als wenn Preussen wirklich wieder auf 
dem Wege ist, ein Uebermaass von Scheidemünze zu prägen. 
Während 1821 bis 1838 jährlich im Durchschnitt an Scheide- 
münzen aller Art nur 208,120 Thlr. geprägt worden war, 
wurden 1842 bis 1853 jährlich im Durchschnitt bloss in 2'/2 
Silbergroschenstücken nicht weniger als 257,899 geprägt! 

In einem, in der Revue des deux mondes von 1852, Bd. IL, 
abgedruckten Aufsatze „La refonte des monnaies de cuivre" 
äussert Andre Cochut (^p. 555}, Viele glaubten, dass ein Ueber- 
maass geringer Münzen eine besondere Erleichterung für den 
Handel sei und dass sie, wenn sie auch durch Nachmachen ver- 
vielfältigt wären, doch auf den Preis der Waaren keinen Einfluss 
übten, da sie lediglich zur Ausgleichung bestimmt seien. Diess 
sei jedoch ein sehr gefährlicher Irrthum. 
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„Auf 36 Millionen Menschen in Frankreich kommen 24 Mil- 
lionen oder zwei Driltheil, deren ganzes Einkommen, welches 
ans ihren Löhnen oder ihrem ganzen Vermögen herrührt, nicht 
50 Centimen täglich übersteigt! Da bei der grösseren Zahl der 
Arbeiter , welche guten Lohn verdienen , dieser Mittelsatz statt- 
findet , so folgt daraus , dass die übrigen auf eine Ausgabe 
weniger Centimen beschränkt sind, um damit ihre Bedürfnisse 
zu befriedigen. Silber kommt nur in die Familien, deren Häupter 
Abends IV2 bis 2 Franken für 4 oder 5 hungrige Münder mit- 
bringen. Ach! man beklagt sich dort nicht, zu sehr mit Kupfer 
belastet zu sein ! Einnahmen und Ausgaben finden dort in schweren 
Sous statt. Welche enormen Verluste, welche Leiden ständen 
für diese Familien in Aussicht, wenn das kleine Geld durch eine 
unmerkliche Werlhsverminderung, in seiner Kaufsbefähigung ver- 
lieren würde! 

„Wir dürfen uns durch das Wort Scheidemünze nicht ver- 
blenden lassen. Es wird im ersten Augenblick unglaublich er- 
scheinen , wenn wir sagen , dass ein Drillheil und vielleicht die 
Hälfte der Geschäfte, die in Frankreich vorkommen, mit Sous 
bezahlt werden, und doch lässt sich diese Behauptung sehr wohl 
aufstellen. Man schätzt, dass Frankreich für 50 Millionen Sous 
und für 2 bis 3 Milliarden Gold- und Silbermünzen besitzt. 
Werden nun nicht hundert mal mehr Geschäfte mit 100 Franken 
in Sous als mit 100 Franken in Gold gemacht? Wenn man 
annimmt, dass jeder Sou seinen Herrn täglich einmal wechselt, 
und das ist keine übertriebene Annahme, so würde sich daraus 
ein Umsatz von 18 Milliarden ergeben, und diese Summe würde 
wahrscheinlich einem Drittel, wo nicht der Hälfte der Käufe und 
der Ausgaben, welche jedes Jahr in Frankreich berichtigt werden, 
gleichkommen. 

„Es giebt überdiess viele Umstände, wo das Kupfer offenbar 
aufhört, ein Zeichen zu sein, um seine Eigenschaft als Münz- 
waare wieder anzunehmen: diess kommt bei den Personen vor, 
welche, da sie bei ihrem Gewerbe viel kleine Münzen einnehmen, 
manchmal genöthigt sind, dagegen Silber einzuwechseln. Es ist 
nicht seilen , dass Krämer auf dem Lande und Verkäufer auf 
Jahr- und Wochenmärkten Massen von Sous in Kasse haben. 
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Andrerseits sind Fabrikbesitzer und grosse Landwirthe oft ge- 
nöthigt, sich Sous anzuschaffen, um ihre Arbeiter, die das kleine 
Geld lieber haben, bezahlen zu können: daher entsteht eine 
Agiotage, die nicht ohne Bedeutung ist, obgleich man nicht ein- 
mal eine Ahnung davon in den hohen Kreisen der politischen 
Welt zu haben scheint. Es giebt vielleicht keinen Cantons- 
Hauptort, wo man nicht einen oder mehrere reichgewordene 
Krämer findet, die neben ihrem besonderen Geschäfte das Kupfer- 
wechseln betreiben, und diese haben zuweilen bedeutende Summen 
ihrer Waare in Vorralh. Der Cours variirt nach den Gegenden 
und den Umständen. Es kostet gewöhnlich 20 Sous, um 100 
Franken in kleiner Münze zu erhalten und, wenn man Kupfer 
gegen Silber anbietet, so steigt der Cours von 2 auf 5 Procent. 
In Paris giebt es mehrere Wechsler von Sous, die die Sous, 
welche die Kaufleute der Hallen, die Briefträger, die kleinen Ge- 
werbsleute einnehmen, aufkaufen, und dieselben sogar aus den 
Provinzen , wo ein Uebermaass davon vorhanden ist , kommen 
lassen; sie verkaufen sie gleich wieder vor den Festtagen an 
Weinhändler ausserhalb der Barrieren. Einer dieser Händler 
unter anderen bietet diese Sous in zwei Wagen, die ihm ge- 
hören , aus und verdient dabei , wie man uns versichert hat, 
6 bis 7000 Franken jährlich. 

„Die kleinen Kaufleute auf dem Lande helfen sich mit ver- 
schiedenen Mitteln, um den Verlust bei dem Wechseln zu ver- 
meiden. In verschiedenen Gegenden , und namentlich in der 
Bretagne, geben die Ladenhalter ihren Lieferanten keinen Auf- 
trag, ohne auszubedingen, dass ein Driltheil oder ein Viertheil 
in kleiner Münze bezahlt wird. In gewissen Städten lässt man 
das Kupfer umlaufen, ohne es fortzuschaffen. Der Schuldner 
trägt seine Schuld ab, indem er eine auf den Inhaber lautende 
in Sous zahlbare Anweisung unterschreibt und diese Anweisung 
geht wie eine Banknote aus einer Hand in die andere bis zu 
dem Tage, wo einer der Inhaber in den Fall kommt, sie zu 
Gelde machen zu müssen. Aber die Aussicht auf eine Bezahlung 
in einer Valuta, die nicht ohne Verlust verwendet werden kann, 
übt einen Einfluss auf den Verkehr aus. Man entschädigt sich 
natürlich, indem man den Preis der Dienste und der Waaren im 
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Verhällniss des Opfers erhöht, welches man für das Wechseln 
bringen miiss." 

Wenn nun in Frankreich, wo an Scheidemünze nur 2 Pro- 
cent umläuft, daraus solche Inconvenienzen entstehen, so muss 
man doch wohl annehmen, dass 7 Procent Scheidemünze in 
Preussen zu viel ist. 

Die Kupfermünze vom höchsten Nennwerth, welche früher 
in Preussen geprägt wurde, war der Dreier. Er war gleich 
3,75 jetzigen Pfennigen, und nach der Reduktion von 1811 nur 
2,15 jetziger Pfennige. Die Kupfenhünze vom höchsten Nenn- 
werth enthält jetzt 4 Pfennige. Die Anwendung von Kupfer- 
münzen ist also jetzt etwas ausgedehnter. Es kann kein Be- 
denken haben, die Kupfermünzen für noch grössere Werlhe an- 
zuwenden, wenn die Scheidemünze aus Biilon ganz wegfällt. 
In Frankreich und England hat man Kupfermünzen von bedeutend 
höherem Nennwerth, denn das Zweisouslück ist gleich 9,6 Preus- 
sischen Pfennigen und der Penny ist gleich 10 Preussischen 
Pfennigen. Das Fünfmilslück , gleich l'/s Pence, welches dem 
Grot (1 Sgr.) gleichkommen würde, soll aus Kupfer geprägt 
werden. Hiernach kann die grösste Preussische Kupfermünze 
wohl auch den Nennwerth eines Grots erhalten. 

Es entsieht nun die Frage, welches Gewicht soll den Preus- 
sischen Kupfermünzen künftig gegeben werden? Jetzt sollen 
12 Pfennige in Kupfer l'/4 Loth wiegen. Wie Cochut (a. a. 0. 
p. 543. 55t} anführt, galt seither in Frankreich 1 Kilogramm 
Kupfer in 1 und 2 Soustücken 5 Franken, und der Englische 
Penny hat jetzt ein Gewicht von 18,89 Gramme. Da nun 233,85 
Gramme einer Mark gleich sind, so hat die Mark Kupfer in 
Preussischen Kupfermünzen einen Nennwerth von 12,82 Sgr., 
in Englischen 10,31 Sgr. und in Französischen nur 9,35 Sgr., 
oder der Werth eines Grots (1 Sgr. = 12 Pf. = l'/s Pence 
= 5 Mil) würde in Preussischen Kupfermünzen 22,5, in Eng- 
lischen 27,92 und in Französischen 30,79 Gran wiegen. Die 
Preussischen Kupfermünzen haben also den geringsten Innern 
Werth. Da sie nun künftig für den Verkehr eine grössere Be- 
deutung wie seither haben sollen, so würde es gewiss sehr 
empfehlens werth sein, ihnen künftig auch einen grösseren inneren 
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Werlh, also ein verhällnissmässig grösseres Gewicht an Kupfer 
zu geben, sie namentlich nicht noch leichter zu machen, als die 
Englischen Kupfermünzen jetzt sind. Es würde hiernach ein 

Grot (1 Sgr.) 244,75 

Fünfcentstück (6 Pf.) 122,37 

Zweicentstück (275 Pf) 48,9.5 

Cent Cl'/sPf.) 24,47 

Kubiklinien gross sein. Während '/so Thlr. in Kupfermünzen 
seither 22,5 Grän wog und 197,24 Kubiklinien enthielt, würde 
er jetzt 27,92 Grän wiegen und 244,75 Kubiklinien enthalten. 
Die Vermehrung des Gewichts und Volumens würde keine er- 
hebliche Unbequemlichkeit herbeiführen. Das Centslück würde 
etwas grösser sein, als der seitherige Silbergroschen, das Zwei- 
cenlstück etwas kleiner, als das seitherige Dreipfennigstück. 
Diese Münzen haben also eine sehr bequeme Grösse. Das Fünf- 
centstück wird grösser als das Drittellhalerstück und der Grot 
grösser als das Thalerstück, aber doch noch sehr viel kleiner 
als das Doppelthalerslück. 

Das Grotstück aus Kupfer und vielleicht auch das Fünfcent- 
stück könnten einigen Widerspruch finden. Wenn indessen künftig 
alle Zahlungen von 20 Schilling (ö'/s Thlr.) an in Gold geleistet 
werden, und die wenigen Siibermünzen, welche erforderlich sind, 
weniger Kupferzusatz haben als früher, so wird man in Zukunft doch 
eine geringere Last an Kupfer mit sich zu führen haben, wenn 
auch Grole und Fünfcentstücke aus Kupfer in Umlauf kommen. 
Wenn gleich die Münzverwaltung wegen des grösseren Gewinns 
am liebsten die grösseren Kupfermünzen zu prägen wünschen 
möchte, so wird doch strenge darauf gehalten werden müssen, 
dass von allen Kupfermünzen von Groten das geringste Quantum 
geprägt wird. Am meisten werden Centslücke erforderlich sein. 
Diejenigen Reichen, welche die grossen Kupfermünzen etwa un- 
bequem finden, mögen Summen, die bloss in Kupfermünzen be- 
zahlt werden können , künftig nicht nehmen und für Zahlungen 
unter 2 Grot jedesmal ein Zweigrotstück geben. Die Aermeren 
werden die Annahme dieser neuen Kupfermünzen nicht ver- 
weigern. Grössere Münzstücke müssten ihnen überhaupt annehm- 
barer sein , als kleine , weil sie nicht so leicht verloren gehen. 
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Dass die Scheidemünzen einen möglichst hohen inneren Werlh 
haben, dass sie also eine möglichst grosse Masse Metall enthalten, 
liegt gerade im wahren Interesse der ärmeren, also der zahl- 
reichsten, Klassen, — vermeintliche kleine Unbequemlichkeiten der 
wenigen Reichen dürfen dagegen gar nicht in Betracht kommen. 

Wie eben schon erwähnt, gewinnt die Regierung bei Prägung 
von Kupfermünzen über Gl'/a Procent. Erhalten sie künftig 
einen niedrigeren Nennwerth , d. h. haben sie künftig einen 
grösseren Kupferwerth, so wird der Gewinn der Regierung 
kleiner sein — aber die Versuchung zum Privatmünzen wird 
auch geringer. 

Auffallend sind nun die Aeusserungen HofTmanns, dass, wenn 
die Scheidemünzen nur ein besonderes schönes Gepräge hätten, 
das Nachmachen derselben kaum zu fürchten sei (Lehre vom 
Gelde S. 833 > ^^ss es bei Scheidemünzen ihrer Bestimmung nach 
wie bei Spielmarken auf den Metallwerth derselben gar nicht 
ankomme, und dass es ganz angemessen sei, der kupfernen 
Scheidemünze einen so geringhaltigen Metallwerth zu geben, als 
es irgend nur möglich ist, ohne die Geldstücke für den Gebrauch 
im gemeinen Verkehr alizuklein und desshalb unbequem zu 
machen (Nachlass. S. 575. 581). Auch Dieterici (a. a. 0. 
S. 197) meint, die Kupfermünze sei, wie alle Scheidemünze, nur 
ein Zeich m, eine Marke im Verkehr. Wenn man meint, Scheide- 
münzen wie Marken ansehen zu können oder wie Banknoten 
aus Kupfer, oder wie Papiergeld, so musste wenigstens die Mög- 
lichkeit gegeben werden, sie auch ohne Verlust gegen vollhaltiges 
Metallgeld einwechseln zu können. Wenn eine solche Einrichtung 
selbst zweckmässig oder ausführbar wäre, so würde damit immer 
nichts gewonnen sein. Denn dem Nachmachen der Scheidemünze 
würde nicht vorgebeugt werden. Der Falschmünzer würde ein 
gutes Geschäft machen, wenn er sein Fabrikat immer gleich gegen 
vollhaltige Münzen verwechseln könnte. 

Chevalier (a. a. 0. S. 572) macht darauf aufmerksam, dass 
der Gewinn bei der Prägung von Kupfermünzen verschieden ist, 
je nachdem der Werth des Kupfers hoch oder niedrig steht, 
dass also der Gewinn sowohl für die Regierung, also auch für 
die Falschmünzer grösser wird, je mehr der Preis des Kupfers 
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fiSlll, dass folglich der Nennwerth den inneren Werlh nicht all- 
zusehr Übersteigen darf. 

,Die grosse Differenz", fährt er fort, „welche zwischen dem 
Nennwerth der Scheidemünze und dem Werlh des Metalls, aus 
welcher sie angefertigt ist, besteht, giebt einen Beweggrund ab, 
dass man ihr nicht einen gesetzlichen Cours beilege, der höher 
ist, als für die einzelnen Stücke oder für die kleinen Riglichen 
Einkäufe gerade nolhwendig ist. Denn wenn der Gesetzgeber 
gestaltet, dass bei jeder Berichtigung einer Rechnung ein be- 
stimmter Bruch, ein Zehntheil oder ein Viertheil, in Scheidemünze 
bezahlt wird, so ist das ebenso, als wenn er das Geld um ein 
Zehntheil oder ein Viertheil verschlechterte — genauer ausge- 
drückt, um eine Quantität, die durch das Produkt zweier Faktoren 
bestimmt wird, von denen der eine der zugelassene Bruch, ein 
Zehntheil oder ein Viertheil, der andere das Verhältniss zwischen 
dem Nennwerth und dem inneren Werth der Scheidemünze wäre. 
Diess ist auch noch ein Beweggrund, dass nicht mehr Scheide- 
münze emitlirl werde, als nur eben erforderlich ist; denn der 
gesetzliche Cours der Scheidemünze, ein Cours, der ganz künst- 
lich is!, da er in jedem Lande höher ist, als der innere Werth, 
kann sich nur so lange hallen, als man sicher ist, die Scheide- 
münze zu diesem Satz ausgeben zu können, und diess hört mit 
dem Moment auf, wo sich mehr davon im Umlauf befindet, als 
zur Ausgleichung und für den kleinen Verkehr erfordert wird. 
Die Kleinhändler, denen dann übermässige Massen davon zu- 
strömen, und die sie von ihren Kunden nicht zurückweisen können, 
bringen, da sie nicht das Mittel haben, sie auszugeben, Opfer 
in ihren Operationen mit den Grosshändlern oder Anderen, welche 
sich bereit finden lassen, sie ihnen abzunehmen ; aber dies Opfer 
fallt ganz geraden Weges wieder auf das Publikum zurück, denn 
sie nehmen keinen Anstand, den Preis ihrer Waaren zu erhöhen, 
und zwar wenigstens um den Beirag des Verlustes, den sie er- 
litten haben." 

Gegen die Meinung, dass dem Nachmachen der Scheidemünze 
durch ein sehr schönes Gepräge vorgebeugt werden würde, er- 
klärt sich Chevalier entschieden. Seiner Ansicht tritt auch Cochut 
bei. Derselbe sagt (a. a. 0. p. 554): 
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„So schön auch die Typen bei der Pariser Münze immer 
sein mögen , so werden sich doch in Europa Stempelschneider 
finden, die so geschickt sind, um sie auf eine täuschende Weise 
nachbilden zu können. Gelangt man nicht dahin, antike Medaillen 
mit einer Geschicklichkeit nachzumachen , welche oft die arg- 
wöhnischen Augen der Kenner täuscht? Nun möchte es noch 
den Anschein haben, dass die notiiwendigen Maschinen, um schöne 
Abdrücke zu erhalten, sehr bedeutende Kosten verursachten und 
dass sie zii complicirl und zu geräuschvoll wären, um zu einem 
heimlichen Arbeiten benutzt zu werden. Diess ist auch der Fall, 
wenn die Typen sich unter dem wiederholten Stoss des durch 
die Dampfmaschine in Bewegung gesetzten Balanciers abdrücken. 
Es giebt jetzt lautlos wirkende Mittel , die mit viel grösserer 
Kraft, Genauigkeit und Schnelligkeit arbeiten, als die allen Werk- 
zeuge. Das sind die Münzpressen. Die Erfindung war neu, als 
die Sache 1843 zur Verhandlung kam und Herr Poisal sagte 
schon in einer Rede, welche nachzulesen sich verlohnt: „Das 
Projekt selbst bietet dem Betrüge Mittel, indem es vorschlägt, 
die Balanciers, welche Geräusch machen und eine bedeutende 
bewegende Kraft erfordern, durch die Münzpresse zu ersetzen, 
die wenig Platz einnimmt, geräuschlos arbeitet und mit der 
Kraft einiger Menschen bis 100,000 Stücke in vier und 
zwanzig Stunden hervorbringen kann." Es ist wahrscheinlich, 
dass das Instrument seit jener Zeit noch vervollkommnet worden 
ist. Es ist beschrieben in den Büchern und ausgestellt in den 
industriellen Museen. Es waren davon verschiedene Modelle auf 
der Londoner Ausstellung, in dem Saal, in welchem Maschinen 
in Betrieb waren. Wir erinnern uns dort unter anderen eine 
MUnzpresse von kleiner Dimension gesehen zu haben, die durch 
zwei oder drei Personen ohne Mühe bewegt wurde und unter 
dem raschen Hinblick der Vorübergehenden sehr schöne Medaillen 
mit dem Bildniss der Königin hervorbrachte. Der Preis einer 
solchen Maschine, wie man im Jahre 1843 anzukaufen vorschlug, 
betrug zehn bis zwölftausend Franken. Diejenige, welche wir 
in London sahen, war wahrscheinlich von noch geringerem Werth, 
so dass eine Fabrikation von 100,000 Deciraen in vier und 
zwanzig Stunden sich in zwei oder drei Tagen bezahlt machen 
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würde. Das ist, wie wir wohl wissen, ein Maximum der Fabri- 
kation, welches nur ausnahmsweise erreicht werden kann; aber 
es scheint, als wenn man leicht durchschnüllich auf 20,000 Stück 
täglich kommen kann. In diesen Grenzen würden die Münz- 
fälscher jährlich neun Millionen Decimen, die 900,000 Franken 
gelten, hervorbringen. Das Metall würde, zu dem Preise von 
zehn Gramme auf die Decime, etwa 200,000 Franken gekostet 
haben. Wenn man von lansend Franken etwa hundert auf Ma- 
schinen und Arbeit rechnet, so würde ein reiner Gewinn von 
600,000 Franken bleiben, in den sich eine sehr kleine Zahl von 
Personen theilen könnte." 

Als Resultat seiner Untersuchung in de.n gedachten Aufsalz 
stellt nun Cochut die Sätze auf: dass das gemünzte Kupfer eine 
Waare ist, ebenso wie die Gold- und Silbermünzen; dass es 
aber eine solche Waare ist, der man ohne Nachlheil einen über- 
mässigen Werth beilegen kann, wenn man nur nicht den Punkt 
überschreitet, über den hinaus eine günslige Aussicht auf Ge- 
winn für die Konkurrenz der Falschmünzer entsteht; dass, wenn 
durch das Nachmachen einer Münze ein Gewinn von etwa 200 
auf 100 zu machen ist, hierin eine Lockspeise liegt, welcher die 
Geldgier seilen widerstanden hat; dass die Vollkommenheit des 
Stempels nicht ausreicht, um die Falschmünzer zu paralysiren; 
und dass, wenn das Falschmünzen, wie man zu fürchten berechtigt 
ist, so weit kommt, die Scheidemünzen übermässig zu verviel- 
fältigen, daraus eine gefährliche Störung in der schon so geringen 
Höhe der Einnahmen und Ausgaben des Volks erwachsen -würde. 

Niemals, bemerkt Cochut, habe man das Gewicht der Kupfer- 
münzen unter ein gewisses Maass erniedrigt, ohne dadurch grosse 
Verwirrungen herbeizuführen. Von den Beispielen, die er hier- 
über anführt, lasse ich einige folgen. 

In der Geschichte Russlands hat das Ausprägen von Kupfer- 
münzen eine grosse Rolle gespielt. Gegen Ende jenes bar- 
barischen Zeitalters, wo die Russen sich kleinere Stücke ge- 
stempelten Leders überlieferten, die in Fellen und Pelzwerk ein- 
lösbar waren, fiel es dem Czar Alexis ein zu dekretiren, dass 
Kupfer künftig denselben Werth haben sollte als Silber. Von 
1653 bis 1655 gelang es diesem Fürsten, beide Metalle gleich 



480 ^'"B deutsche oder 

ZU halten; und man kann wohl sagen, dass 'diess- eins der Meister- 
stücke des Despotismus war. Endlich aber konnten die grau- 
samsten Strafen es nicht hindern, dass man zwei, drei und all- 
mählig bis fünfzehn StUcke Kupfer gegen ein Stück Silber 
eintauschte. Man halte sollen bis auf hundert gehen, um das 
Pari zu erreichen; aber im Jahre 1663 gab ein furchtbarer Auf- 
stand dem Tyrannen eine Unterweisung in der politischen Oeko- 
nomie. Peter der Grosse näherte sich der natürlichen Ordnung, 
indem er aus Kupfer eine Scheidemünze machte: er hatte nur 
unrecht, sie wiilkührlich zu hoch anzusetzen , indem er ihr eine 
kommercicUc Wirksamkeit beilegte, welche ihren natürlichen Preis 
Anfangs um '""Aoo und dann um ^*%oo überstieg. Diess Ver- 
hältniss wurde unter den beiden folgenden Regierungen beibe- 
halten. Da man Gold und Silber nöthig hatte , um Handelsver- 
bindungen mit Europa anzuknüpfen, so vermehrte man im Ueber- 
maass für den inneren Verkehr diese Kupfermünze, deren 
innerer Werth wiilkührlich verfünffacht war. Der Staat hatte 
davon eine Summe, die 16 Millionen Franken (4 Millionen Rubel} 
gleich kam, angefertigt: sie wurde im Auslande nachgemacht 
und für 25 bis 30 Millionen wurde eingeführt. In Folge dessen 
bezahlten die Fremden die Russischen Waaren fünf bis sechsmal 
niedriger als ihr wirklicher Preis war, während die Entwerthung 
des Kupfers, welche den hohen Preis der ersten Lebensnoth- 
wendigkeiten herbeiführte, für die Armen Verluste jeder Art be- 
wirkte. Die Noth wurde so gross, dass die Regierung beun- 
ruhigt wurde. Man kam auf das entgegengesetzte Extrem, 
indem man den Ncnnwerth der Kupfermünzen mit ihrem inneren 
Werth gleich machte. Natürlich konnte eine solche Veränderung 
nicht ohne einen enormen Verlust für die Regierung und ohne 
eine verderbliche Agiotage für die unwissende Menge stattfinden. 
Darauf näherte man sich gegen die Mitte des Jahrhunderts der in 
Europa am allgemeinsten angenommenen Combination, welche darin 
besteht, den inneren Werth des Metalls zu verdoppeln, so dass 
mit den Münzkosten der Mehrwerth nicht bedeutend genug ist, 
die Versuchung zum Falschmünzen herbeizuführen. Diess Ver- 
hältniss wurde von 1757 bis 1810 beobachtet. Von da ab 
scheinen die Bedürfnisse des Krieges und die durch das Papier- 
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geld herbeigeführte Verwirrung eine Verminderung des Gewichts 
zu rechtfertigen; aber die Wirkungen dieser Enlwerlhung zeigten 
sich sofort im Geidwerth der Arbeit und im Preis der Waaren 
— ein Beweis, dass es besser ist, einen kleinen Fehler in den 
Münzen zu ertragen, als ihm abzuhelfen, wenn man diess nur 
dadurch vermag, dass man ihren inneren Werth vermindert. Im 
Jahre 1839 gab man den Russischen Kupfermünzen wieder das 
Gewicht und den Werth, welche sie im vorigen Jahrhundert 
hatten. 

In Spanien wurden unter Philipp 111. kleine KupferstUcke 
ausgegeben, unter dem Namen Ouartillos, weil sie den vierten 
Theil eines Reals aus Silber darstellen sollten. Die so benannten 
Stücke, welche während des Mittelalters aus Billon gefertigt 
worden waren, hatten sich bis zur Regierung Carls V. auf Pari 
gehalten. Philipp IL hatte angefangen, die Quantität des in dem 
Billon enthaltenen Silbers zu vermindern und machte das Vo- 
lumen der Stücke noch geringer. Unter Philipp III. wurde der 
Silberzusatz ganz abgeschafft und das Gewicht des Kupfers um 
die Hälfte vermindert, so dass der Nennwerth den Innern Werth 
um 250 auf 100 überstieg. Falschmünzerei geschah allenthalben 
und in so ungeheurem Umfang, dass die Französische Regierung 
einst in den Fall kam, zu Dieppe ein lediglich mit Quartillos be- 
ladenes SchifT in Beschlag zu nehmen. Die Gesan^mtemission 
hatte sich auf die für die damalige Zeit schon sehr bedeutende 
Summe von 6 Millionen Dukaten (49,650,000 Franken) belaufen: 
und es wurde festgestellt, dass davon dreimal soviel bloss in das 
Königreich Castilien eingeführt worden war. Gold und Silber, 
an deren Stelle Kupfer trat, verschwanden aus dem Umlauf. Da 
die Abgaben und die Privatschulden mit den entwertheten Stücken 
bezahlt wurden, so waren sie in der That auf die Hälfte herab- 
g[esetzt. Man nahm in den Preisen aller Gegenstände des Ver- 
kehrs eine künstliche Höhe wahr, welche der Verschlechterung 
des Münzzeichens entsprach. Kurz, die Unordnung und Ver- 
wirrung waren derartig, dass besonders dadurch eine politische 
Krisis herbeigeführt und 1608 eine Berufung der Generalstände 
nothwendig wurde. Die Angelegenheit der Kupfermünzen war 
eine von denen, welche diese Versammlung am leidenschaftlichsten 
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aufregle. Nach fünfzig Jahren halle das Volk jene Krisis ver- 
gessen, — unter Phih'pp IV. wurde eine kleine Münze, welche 
*/5 an ihrem Nennwerlb verlor, in eben so grosser Masse aus- 
gegeben, und abermals verschwanden Handel und Industrie, bei 
einer Fluth von falschen Slücken. Man versuchte dem Uebel 
durch ein Edikt vom 14. October 1664, welches den Werth der 
Kupfermünze auf die Hälfte herabsetzte, abzuhelfen. Der Preis 
der Lebensmitlel slieg in allen Provinzen; das Brod fehlte auf 
allen Märkten und während mehrerer Tage gab es fast keinen 
Handelsverkehr. Eine grosse Aufregung herrschte in den Städten 
Cadix, Sevilla, Malaga und Cordova. Wie endete diese Krise? 
Durch einen allgemeinen und ansteckenden Bankerott, der durch 
den Staat anfing und sich bald auf die Privaten erstreckte. 

Sardinien , welches als Scheidemünze ein ziemlich annehm- 
bares Billon in Gebrauch gehabt halte, hatte kritische Tage durch- 
zumachen, während welcher man Alles zu Geld machte. Man 
kam, unter anderen Httlfsmitteln, auch darauf, den inneren Werth 
des Billons zu vermindern. Die Regierung betrachtete diese 
Operation nur als eine Art Zwangsanleihe, welche in besseren 
Tagen zurückzuzahlen wäre. Als man später die geringhaltiger 
gemachte Münze einziehen wollte, verwunderte man sich, drei 
oder viermal mehr davon zu finden, als man ausgegeben hatte. 
Unter dem Mikroskop betrachtet , unterschied man bis vierzehn 
Varietäten, was ergiebt, dass in sehr kurzer Zeit wenigstens 
vierzehn Fabriken dafür errichtet worden waren. 

In Frankreich war die Kupfermünze so geprägt worden, 
dass 1 Centime ungefähr 2 Gramme wog. Der Convent fand 
es sinnreich, aus jeder Münze von Bronze ein Gewicht zu machen 
und liess nach seinem Dekret vom 15., August 1795 Stücke von 
1, 2, 5, 10 und 20 Centimen im Gewicht von 1, 2, 5, 10 und 
20 Gramme prägen. Eine erste Emission von 4,385,352 Franken 
fand statt, und bald offenbarten sich beunruhigende Verwirrungen 
im Verkehr. Ein Dekret bestimmte, dass schleunig für 10 Mil- 
lionen vom gewöhnlichen Gewicht geprägt wurden. Man hatte 
noch geraeint, dass beide Arten Münzen neben einander im Um- 
lauf bleiben würden. Diess war höchstens ein Jahr lang der 
Fall. Man wollte die leichten Stücke von 1795 nicht nehmen, 
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namentlich in den Departements und auf den Hauptmärkten, welche 
Paris versorgen. Auf diesen Märkten reguliren sich die Preise 
der Lebensmittel nach den Pariser Preisen. Was in guten Münzen 
nur 20 Sous gelten würde, galt 30 Sous in den leichten Münzen, 
weil diess der Pariser Preis war. Es kamen aus England Ladungen 
mit nachgemachten Sous und wenn man mit der Verrufung ge- 
zögert hätte, so würde man statt 4 Millionen an 30 Millionen 
einzuziehen gefunden haben. Die Einziehung der zu leichten 
Stücke wurde in der That verordnet. Anstalt einer Umprägung 
wurden die Stücke von 20 und von 10 Centimen wieder in Um- 
lauf gesetzt, aber nur zu 10 und zu 5 Centimen. Es ergab sich, 
dass der Gesammtbetrag der früheren Ausmünzung von 4,385,000 
Franken so auf 1,677,000 Franken heruntergebracht war. Der 
Schatz hatte einen Verlust von 2,700,000 Franken, ohne Berück- 
sichtigung der unnöthigen Kosten. 

England hatte dem gemünzten Kupfer eine so geringe 
Wichtigkeit beigelegt, dass bis zum Anfang dieses Jahrhunderts 
die Regierung sich nicht das Privilegium vorbehalten hatte, das- 
selbe auszugeben. Ein sehr alter Gebrauch gestattete den Kauf- 
leuten, Vertrauensscheine prägen zu lassen, eine Art auf den 
Inhaber lautende Anweisungen, welche man bei Vorzeigung be- 
richtigte, entweder in Gold- und Silbermünzen oder in Waaren. 
Sie führten den Namen tradesmen's tokens oder copper noies. 
Jeder bestimmte nach seinem Belieben das Gewicht und die Form. 
Der Ausgeber dieser Anweisungen von Metall Hess darauf seinen 
Namen und den Werlh, wofür sie Bürgschail leisten sollten, 
setzen. Ganz gewöhnlich liess man darauf ein populäres Bild- 
niss oder etwas Charakteristisches aus der Landesgeschichte 
graviren und, da die reichen Häuser einen Stolz darin setzten, 
dass diese Stücke von schönem Aussehen waren, so giebt es 
darunter mehrere, die in den Medaillen-Sammlungen als Kunst- 
werke figuciren. Diese Gewohnheit veranlasste die Entwickelung 
eines besonderen Industriezweiges. Ein Mechaniker, der Walt 
zu seinem Theilnehmer machte, und der auch berühmt wurde, 
Boulton, errichtete bei Birmingham eine Münzwerkstatt, wo er 
die Behandlung dieser Kunst in einer Weise vervollkonimnete, 

32» 
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dass er wegen der Schönheit seiner Typen und des ümfangs 
seiner Fabrikation einen Europäischen Ruf erlangte. 

Da nun die Englische Regierung glaubte, dem Zeichen aus 
Kupfer einen durchaus conventionellen Werth geben zu können, 
so Hess sie kleine Münzen zu einem Drillheil ihres inneren 
Werths schlagen. Verlockt durch eine Prämie von 200 auf 100, 
verbreitete sich das Nachmachen auf eine wahrhaft Schrecken 
erregende Weise. Im Jahre 1800 halle sich die Falschmünzerei 
und besonders die Anfertigung von Kupfermünzen derartig ent- 
wickelt , dass daraus beinahe ein regelmassiges Gewerbe ge- 
worden war. Es gab besondere Stcmpelschneider für die Falsch- 
münzer, Unternehmer für die Anfertigung der Münzen, Mäkler 
verschiedener Arten , um diese Waare anzubringen. Drei ge- 
schickte und mit guten Geräthschaften versehene Menschen 
konnten in sechs Tagen für 100 /. Kupfer verfertigen und ihm 
einen dreimal höheren Nennwerlh geben. Der Fabrikant ge- 
währte dem Kaufmann , der die Stücke weil unter dem gesetz- 
lichen Course wieder verkaufte, einen starken Rabatt. So war 
die Clientschaft dieser letzteren sehr zahlreich: sie rekrulirle 
sich besonders unter den Gewerbsleuten der Strasse, herum- 
ziehenden Juden, Irländischen Tagearbeitern, Hausirern, Unter- 
händlern, Fiakerkutschern; man fand darunter auch eine gute 
Zahl kleiner Ladenhalter, kleiner Verwalter, Wegegelderheber, 
welche die Kunst verslanden , ihre Einkünfte zu verdoppeln, in- 
dem sie bei dem Wechseln des Geldes falsche Stücke ausgaben. 
Kaum verliess ein öffentliches Fuhrwerk oder ein Frachtwagen 
London, ohne mit einem Kasten oder Päckchen falscher Münzen 
für das Land, die Häfen, die Fabrikstädte beladen zu sein. Die 
Pence von Privalfabriken sollen sich vierzigmal zahlreicher im 
Umlauf befunden haben, als die gesetzliche Münze. 

Natürlich war die Regierung einer so grossen Unordnung 
gegenüber nicht unthätig. Man entdeckte iin Verlauf von sechs 
Jahren bis sechshundert fünfzig Falschmünzer, die vor Gericht 
gestellt, grösstenlheils verurlheilt und mitunter gehängt wurden. 
Um das Jahr 1800 war eine Verdoppelung der Strenge für nöthig 
erachtet worden, und die Polizei überwachte hundert zwanzig 
Gewerbsleute, deren besonderes Geschäft die Falschmünzerei war: 
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zehn Mechaniker oder Stempelschneider, welche die Werkzeuge 
anfertigten, vier und fünfzig Verfertiger falscher Münzen und 
sechs und fünfzig Händler im Grossen , um welche herum sich 
der Haufen der kleinen Betrüger bewegte. Einen Theil der 
Schuldigen traf die Strenge der Gesetze; einer grösseren Zahl 
gelang es zu entschlüpfen, weil, da die Englischen Gesetze 
präventive Verfolgungen nicht gestatten, es schwer war, das 
Verbrechen auf frischer That zu constatiren. Die kleine Münze 
gleitet aus einer Hand in die andere mit einer Schnelligkeit, 
worüber man erstaunen würde, wenn es möglich wäre, sie zu 
berechnen. Wenn die schlechten Stücke ganz von demselben 
Werth und von demselben Aussehen sind, wie die guten, wenn 
die Verschiedenheiten, falls dergleichen bestehen, kaum unter 
der Lupe erkennbar sind, kann dann der Inhaber der falschen 
Stücke, besonders ein Kleinhändler, sich nicht mit seinem guten 
Glauben entschuldigen? Ueberdiess vermindert eine grössere 
Gefahr die Anzahl der Verbrechen niemals bedeutend, wenn aus 
dem Begehen derselben ein grosser Gewinn erwächst. Ein be- 
deutender mit vollkommener Sicherheit gemachter Vortheil, Wohl- 
habenheit und vielleicht Reichthum, in wenigen Jahren erlangt, 
das sind zu starke Verführungen für diejenige Klasse von Men- 
schen, weiche, ohne regelmässige E.xistenzmiltel , in dieser fort- 
währenden Aufregung, dieser dunkeln Lage des Gewissens, welche 
die nur halb befriedigten Bedürfnisse hervorbringen, hinsiechen. 
Man suche sich allmählig die Gefahr aus dem Sinn zu schlagen 
und giebt sich der Neigung zum Verbrechen hin , welche die 
Unklugheit der Gesetzgeber zu gefährlich gemacht hat. 

Da die Mittel der Strenge ohne Erfolg erschöpft waren, so 
meinte die Englische Regierung, die Scheidemünze gegen das 
Nachmachen dadurch schützen zu können, dass sie ihr ein künst- 
lerisches Gepräge gäbe. Sie wendete sich im Jahre 1799 an 
den berUlimten Boulton, um kleine Münzen mit einem sehr schönen 
Stempel und einer ganz ausserordentlichen Sorgfalt anfertigen 
zu lassen. Vierzig Millionen Stücke, die eine Summe von 166,666 l. 
repräsentirten , wurden in Umlauf gebracht. Man versuchte es 
nicht, das alte gut und schlecht geprägte Kupfer einzuziehen, 
in der Ueberzeugung , dass es vor dem Erzeugniss eines für 
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unnachahmlich gehaltenen Künstlers verschwinden würde — aber 
das Gegentheil geschah, die Fälscher machten es sich zur Auf- 
gabe, die schönen Medaillen zu vertilgen und sie durch Stücke 
ihrer Arbeit zu ersetzen. Im Jahre 1806 waren die Boulton'- 
schen Münzen fast ganz verschwunden, und es war ein Ueber- 
maass falscher Stücke im Umlauf. 

Jetzt befolgte man den weisen Rath Colquhoun's, das Ge- 
wicht der Kupfermünze so zu erhöhen, dass der Nennwerth dem 
Metallwerth möglichst nahe komme. Man gab daher dem Penny 
das Gewicht von 28,34 Grammen, ein Verhältniss, welches den 
gesetzlichen Werlh mit dem Kostenpreis gleichstellte. Das Ziel 
wurde einigermaassen Uberschrilten, denn es ist, zur Verhinderung 
der Falschmünzerei aus Kupfer, nicht nothwendig, den Nennwerth 
mit dem inneren Werlh gleichzusetzen: der Mehrwerlh des 
ersteren muss nur nicht so bedeutend sein, dass alle Helfers- 
helfer befriedigt werden können. Gegenwärtig wiegt der Penny 
18,89 Gramme, ein Verhältniss, welches den Gewinn vom Falsch- 
münzen auf ungefähr 50 auf 100 herunterbringen würde. Diese 
Prämie ist nicht hoch genug, um für die Gefahren des Falscli- 
münzergewerbes ausreichenden Lohn zu bieten. 

Was endlich Preussen betrifft, so darf icff dessen nicht 
weniger lehrreiche Münzgeschichle hier nicht ganz unerwähnt 
lassen. 

Wie furchtbar schlecht das Münzwesen in Preussen in der 
Milte des vorigen Jahrhunderts war, besonders wegen des ge- 
ringen Metallwerihs der vielen Scheidemünzen, und wie hierdurch 
namentlich die ärmeren Volksklassen litten, ist in dem Eingang 
des Münzedikls vom 14. Juli 1750 geschildert. Die damalige 
Verbesserung halte aber keinen Bestand, denn schon vor Ablauf 
von zehn Jahren fing man wieder an, Münzen von zu geringem 
Metallwerth zu prägen. Wie schlecht diese Münzen waren, lässt 
sich aus den Edikten vom 21. April und 18. Mai 1763 und vom 
11. Januar 1764 entnehmen. In dem Edikt vom 18. Mai 1763 
heisst es ausdrücklich, durch die geringhaltige Münze sei die 
enorme Steigerung aller Denrees, Lebensmittel 
und Bedürfnisse aufs höchste getrieben worden. 
Welche gewaltigen Opfer den ünterthanen überhaupt dadurch 
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erwuchsen , dass Münzen von zu geringem inneren Werlh zu 
einem unverhällnissmässigen Nennwerlh ausgegeben waren, lässt 
sich auch nicht einmal annähernd schätzen, da nicht bekannt ist, 
welche Summen bis 1764 durch die Regierung und durch Private 
geprägt worden sind. Nach Erlass des Münzedikts vom 29. März 
1764 wurde wiederum zu viel Scheidemünze und zu einem zu 
geringen Melallwerlh geprägt. Ungeheuer waren abermals die 
Verluste für die Inhaber dieser Münzen, da sie nicht zum Nenn- 
werlh eingezogen, sondern 1808 um '/s und 1811 nochmals um 
Vn , also auf V? ihres ursprünglichen Nennwerlhs herabgesetzt 
wurden. Nach Dielerici's Angaben wurden an Scheidemünzen 
1764 bis 1821 geprägt: 
in Billon 
FUnfzehnlel-Thalerslücke in Preussen 
und Schlesien zu 15 Thlr. auf die 
Mark feinen Silbers 

1764—1786 677,873 Thlr. — 

Groschen u. Sechser in Brandenburg, 
Pommern, Magdeburg und Minden, 
Böhmen in Schlesien , Dütchen in 
Preussen und Zweislüberslücke in 
Cleve und Mark, 

erst zu 18 Thlr. auf die Mark feinen 
Silbers 

1764—1772 8,979,189 „ 17 „ 6. 

dann zu 21 Tlilr. auf die Mark feinen 
Silbers 

1772—1786 12,586,863 „ 18 „ 9. 

1786—1806 25,417,250 „ 15 „— 

Unter französischer Verwaltung 3,938,540 „ — 

1807—1811 273,018 , 8 „ 9. 

Märkische Dreier u. Pfennige, Preus- 
sische Groschen u. Schillinge, Schle- 
sische Kreuzer, Gröschel u. Zwei- 
gröschler 
zu 24 Thlr. auf die Mark f. Silbers 

1764—1806 901,348 , 21 „ 3. 
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in Kupfer 
Dreier und Pfennige 

1764—1806 265,898 Thlr. 6 „ 3. 

1809—1811 17,226 , 28 „ 9. 

zusammen im Nennwerth von 53,057,208 „ 26 „ 3. 
Diese .Summe wurde vermindert 
1772 durch Einziehung um 8,979,189 „17,6. 
1808 und 1811 durch Re- 
duktion um 18,478,723 „ 10 , 2. 

27,457,912 „ 27 „ 8. 



Die hiernach verbliebenen . . 25,599,295 „ 28 „ 7. 
wurden durch das Gesetz vom 30. September 1821 dem Verkehr 
entzogen. 

»Der Staat halle bei dieser Lage der Dinge grossen Vor- 
Iheil von der Münze, da er bei aller Scheidemünze durchschnitt- 
lich 2 Thlr. für 3 Thlr. ausgab. Die Folgen dieses grossen 
Fehlers zeigten sich auf das verderblichste bei dem Einrücken 
der Französischen Heere 1806. Die Kontribution und was an 
^aarem Gelde sonst an die Franzosen und in das Ausland ge- 
zahlt werden mussle, konnte nur in Courant und nach dem Silber- 
werlh geleistet werden. Der inländische Verkehr ward fast ganz 
in Scheidemünze bewirkt, und diese ward reducirt, durch das 
Publikandum vom 4. Mai 1808, von 24 Groschen auf 36 für den 
Thaler, und durch das Edikt vom 13. December 1811, von 36 
auf 42. In gleichem Verhällniss wurden die Dütchen und Böhmen 
reducirt. Statt 42 Millionen , die etwa im Umlauf waren , be- 
hielten diese von 1808 und 1812 an nur den Werth von etwa 
24 Millionen Thalern; die Einwohner des Staats hatten einen 
Verlust von etwa 18 Millionen Thalern; oder bei 4 Millionen 
Einwohnern von 4'/, Thlr. pro Kopf, vielmehr als der einjährige 
ganze Steuerbetrag pro Kopf ausmachte." — Diese Berechnung 
Dielerici's ist noch viel zu niedrig. Der Verlust war weit grösser, 
weil das Falschmünzen im grossen Umfang und zwar nicht bloss 
im Inlande stattgefunden halle, da notorisch aus England viel 
nachgemachte Münzen eingeführt worden waren. 

Nach Erwägung der vorstehenden Data aus der Münzge- 
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schichte Preussens selbst und anderer Staaten wird man, wie 
ich hoiTe, meinem Rath, die Preussischen Kupfermünzen künftig 
wenigstens eben so schwer, als die Englischen, prägen zu lassen, 
nicht den Vorwurf machen, dass er von einer zu grossen Aengst- 
lichkeit eingegeben sei. 

Tl. nnthmaassliche Folgen der Preussischen Hflnzreform fQr 
das flbrige Deotschland. 

Es lässt sich wohl von vorne herein annehmen, dass, wenn 
eine Reform des Miinzwesens in Preussen in der vorgeschlagenen 
Weise vorgenommen wird , diess nicht ohne Einfluss auf das 
übrige Deutschland bleiben würde. Um die muthmaasslichen 
Wirkungen einer solchen Reform einigermaassen übersehen zu 
können, wird aber vorausgesetzt werden müssen, dass sie nicht 
bloss angefangen, sondern auch vollständig und mit Entschieden- 
heit durchgeführt wird, dass also die dazu erforderlichen Maass- 
regeln bald möglichst ergriffen werden. 

Es ist daher zunächst nöthig, dass die Preussische Münz- 
anstalt in möglichster Vollkommenheit eingerichtet wird, um 
nicht allein genau und schön, sondern auch schnell arbeiten zu 
können. 

Wer der Londoner Münze 1 Unze Standardgold, die ge- 
wöhnlich 3 1. 17 «. 9 d. kostet, bringt, erhält dafür unentgeltlich 
3 /. il s. 10 Vi d. in Sovereigns geprägt. Will er nicht warten, 
bis die Ausmünzung vollendet ist, so kann er jederzeit bei der 
Bank von England für 1 Unze Standardgold sogleich 3 /. 17 s. 
9 d. in Sovereigns erhallen. Er erhält dann zwar l'/a d. oder 
etwa % Procent weniger, hat aber auch keinen Zinsenverlust. 
Da in Preussen keine Bank vorhanden ist, welcher eine solche 
Verpflichtung, wie die Bank von England hat, aufgelegt werden 
könnte, so müsste die Berliner Münze wenigstens ebenso gut 
eingerichtet sein, als die Londoner, um selbst einem starken 
Verlangen des Publikums nach Goldausmünzungen jedesmal sehr 
schnell genügen zu können. Nach Cochul's Angabe (jp. 560} 
ist die Pariser Münze im, Stande , täglich für 1 Million Franken 
in Goldstücken zu prägen, und nach Chevaliers Angabe (^p. 147} 
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kann die Londoner Münze in Einem Tage sogar 250,000 Stücke 
oder 6 Millionen Franken prägen. 

Ferner werden zur gehörigen Ueberwachung der geprägten 
Münzen von der Münzverwallung ganz unabiiängige Wardeine 
bestellt werden müssen. Im § 21 des Münzgesetzes vom 30. Sept. 
1821 war schon vorbehalten, von der Münzverwaltung unabhängige 
Münzwardeine anzuordnen, welche auf den Feingehalt, das Ge- 
wicht und die sonstige Beschaffenheit des in irgend einem Theile 
des Staats in Umlauf kommenden inländischen sowohl, als fremden 
Metallgeldes alier Art wachen, dasselbe untersuchen und die Re- 
sultate davon zur Veranlassung weilerer Verfügungen den Ober- 
präsidenlen vorlegen sollten. — Wegen der Frage, in wie weil 
die Fabrikation der Münzen eine Staatsregie sein muss, will ich 
nur auf die Bemerkungen Chevalier's (a. a. 0. p. 139 — 148) 
verweisen. 

Endlich kann Preussen, wenn es sein Münzwesen selbst- 
sländig und vollständig reformiren will, nicht vertragsmässig ver- 
bunden bleiben, fremden Münzen den Umlauf zu gestatten. Durch 
die Münzconvention vom 30. Juli 1838 wurde den in anderen 
Zollvereinsstaaten vertragsmässig geprägten Zweithalerstücken der 
Umlauf in Preussen gestaltet, so dass öffentliche Kassen und 
Private ihre Annahme nicht verweigern dürfen. Von dieser Fessel 
würde sich Preussen zunächst förmlich befreien und zu diesem 
Behuf im Lauf des Jahres 1856 anzeigen müssen, dass es mit 
dem Schluss des Jahres 1858 von jener Münzconvenlion zu- 
rücktritt. 

Sobald übrigens Goldmünzen das gesetzliche Zahlungsmittel 
für alle grössere Suramen bilden, und die Silbermünzen zu 46 
Schilling (15'/3 Thlr.) aus der Mark feinen Silbers geprägt 
werden, ist überhaupt kaum zu erwarten, dass zu 14 Thlr. oder 
24 Vi Gulden aus der Mark feinen Silbers geprägte Münzen in 
Preussen im Umlauf sein würden. Eher wäre vielleicht zu 
glauben, dass die Preussischen Schillinge, Zweischillingslücke und 
Fünfgrotslücke in den Staaten, welche den Vierzehn-Thalerfuss 
haben, Eingang Tänden, falls die beireffenden Regierungen nicht 
mit äusserster Strenge dagegen einschritten. 

Anders ist es mit den fremden Scheidemünzen. Der Gesetze 
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vom 21, Juni 1823, 25. November 1826 und 30. November 1829 
ungeachtet, circulirt ein nicht unbedeutendes Quantum fremder 
Scheidemünzen in Preussen. Es scheint daher, als wenn diese 
Gesetze nicht ausreichend sind. 

Zunächst würde ich es für rathsam halten, die Bestimmung 
derselben, dass in den Grenzgegenden der Umlauf fremder Scheide- 
münzen ausnahmsweise gestallet werden kann, ganz aufzuheben. 
Gestaltet man nämlich in den Grenzgegenden solche Ausnahmen, 
so ist wohl kaum zu hindern, dass auch in den an die Grenz- 
gegend slossenden Gegenden fremde Scheidemünzen umlaufen. 

Ausserdem scheinen mir die angedrohten Strafen zu gering 
zu sein. Denn wer fremde Silber-Scheidemünzen einbringt oder 
ausgiebt, hat nur die ConGscation derselben zu erleiden, und 
wer fremde Kupfermünzen einbringt oder ausgiebt, hat ausser 
Erleidung der Confiscation derselben nur noch den doppelten 
Nennwerth zu zahlen. Diese letzlere Geldstrafe ist von keiner 
Bedeutung. Es dürfte überhaupt kein genügender Grund sein, 
das Ausgeben von fremden Silberscheidemünzen gelinder zu be- 
strafen, als das Ausgeben von fremden Kupferscheidemünzen. 
In Betracht, dass eine kleine Geldstrafe nur für die Armen eine 
wirkliche Strafe sein kann , würde ich Jeden , welcher fremde 
Silber- oder Kupferscheidemünzen ausgiebt oder in unzerbrochenem 
Zustande länger als acht Tage im Besitz hat, mit Confiscation 
derselben und einer Gefängnissstrafe von wenigstens acht Tagen 
bis höchstens vier Wochen bedrohen. 

Will man das Münzwesen in Preussen vollständig reformiren, 
so darf man fremden Scheidemünzen durchaus keinen Umlauf 
gestalten. Daher ist es unumgänglich nöthig, auch einiger- 
maassen empfindliche Strafen anzudrohen. Da aber bei dem 
immer steigenden Verkehr zwischen Preussen und den angren- 
zenden Ländern es fast unvermeidlich sein wird, zuweilen kleine 
Beträge von fremden Scheidemünzen einzubringen, so möchte es 
rathsam sein, die Rendanlen aller Regierungs-Hauplkassen, Sieuer- 
kassen und Poslkassen zu verpflichten, alle fremde Scheidemünzen 
gegen Vergütung von wenigstens dem halben Metallwerth anzu- 
nehmen und sie sofort entweder zu zerbrechen und sie dann zu 
ihrem eigenen Vorlheil zu verwerlhen, oder sie gegen Erstattung 
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der dafür geleisteten Zahlung an die Münze abzuführen. Wer 
eine solche Einrichtung nicht benutzt, würde sich über eine Härte 
nicht beschweren können, wenn er Gefängnissstrafe erleidet. 
Wenn nun den Gendarmen, Polizeibeamten, Steuerbeamlen, Eisen- 
bahnbeamten, Postbeamten und Briefträgern, welche sich durch 
Anzeigen von Coniraventionen besonders auszeichnen, zuweilen 
kleine Remunerationen gezahlt würden, so liesse sich wohl hoffen, 
dass nach einiger Zeit fremde Scheidemünzen in Preussen fast 
gar nicht mehr vorhanden sein würden. 

Von den fremden Scheidemünzen würde es wahrscheinlich 
am ehesten gelingen, die Oesterreichischen,. die hauptsächlich 
wohl nur in Schlesien circuliren , zu verbannen. Dass eine 
Preussische Münzreform auf das Oesterreichische Münzwesen 
einen bedeutenden Einfluss haben möchte, lässt sich wohl be- 
zweifeln. Oesterreich wird sein Geldwesen unabhängig von 
Preussen zu ordnen haben-, und wir Preussen haben nur zu 
wünschen, dass Oesterreich uns bei der Reform unseres Münz- 
wesens in keiner Weise hindernd entgegenwirkt. 

Aus den übrigen Ländern Deutschlands, welche einen anderen 
Münzfuss haben, als Preussen, dürften wohl jetzt sehr viele 
Scheidemünzen nicht nach Preussen gelangen. Für diese Länder 
würde eine Preussische Münzreform zunächst überhaupt weniger 
Bedeutung haben, als für diejenigen, welche den Vierzehnthaler- 
fuss haben. Dieser Münzfuss gilt gegenwärtig in Preussen, 
Sachsen, Hannover, Kurhessen, Mecklenburg-Schwerin, Mecklen- 
burg-Strelitz, Oldenburg, Braunschweig, Weimar, Lippe-Detmold, 
Lippe-Schaumburg, Schwarzburg -Rudolstadt, Schwarzburg -Son- 
dershausen , Anhalt-Desau-Cölhen, Anhalt -Bernburg, Altenburg, 
Coburg-Gotha, Reuss - Greitz , Reuss- Lobenstein -.Ebersdorf und 
Reuss-Schleitz. Diese Länder umfassen ungefähr 7000 □ Meilen 
mit etwa 23 Millionen Einwohnern. Davon kommen aber allein 
auf Preussen über 5000 □ Meilen mit etwa 1 7 Millionen Ein- 
wohnern. Berücksichtigt man überdiess die geographische Lage 
dieser Länder, so kann es keinem Zweifel unterliegen , dass für 
alle eine Preussische Münzreform von ausserordentlicher Wichtig- 
keit sein muss. Keiner dieser Staaten ist Preussen gegenüber 
und mit Rücksicht auf seine Lage und seine Verkehrsverhältnisse 
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im Stande, sein Miinzwesen selbstständig und unabhängig von 
Preussen zu ordnen. 

Wenn nun in Preussen nach Schillingen, Groten und Genien 
gerechnet wird , und Preussische Zwanzigschillingstücke sowie 
Sovereigns für alle grösseren Zahlungen angewendet werden, 
so kann es wohl kaum ausbleiben , dass auch in den übrigen 
Ländern, welche jetzt den Vierzehnthalerfuss haben, allmählig 
dieselbe Rechnungsweise Eingang findet und dass diese Gold- 
münzen auch dort ein beliebtes Zahlungsmittel werden. Man 
könnle sogar zweifeln, ob sich Silbermünzen, die nach dem Vier- 
zehnthalerfuss geprägt sind, dort noch lange im Umlauf hallen 
würden. 

Die Zeilen, wo es möglich war, aus der Ausübung des Münz- 
regals eine Einnahmequelle zu machen, sind überhaupt vorbei. 
Die kleineren Staaten Deutschlands, welche seither noch einigen 
Vorlheil daraus zogen, konnten diess wohl nur dadurch, dass sie 
Scheidemünzen prägten, welche auch in anderen Staaten, nament- 
lich in Preussen, Annahme fanden. Wenn Preussen hiergegen 
künftig sirenger als seither einschreitet, so dürften die meisten 
Staaten im nördlichen Deutschland die Ausübung des Münzregals 
wohl ganz unterlassen — denn in vielen der kleinsten Deutschen 
Bundesstaaten hat, wie Hoilmann (Lehre vom Gelde S. 164) 
bemerkt, die Benutzung des Münzregals fast nur in der Prägung 
von Scheidemünzen bestanden. 

Eine Münzreform in Preussen, so wie sie hier vorgeschlagen 
ist, würde sonach höchstwahrscheinlich dahin führen , dass in 
nicht: langer Zeit im ganzen nördlichen Deutschland die Gold- 
währung die überwiegend vorherrschende sein würde. 

Wenn nun, wie in England und jetzt schon in Frankreich, 
auch in Preussen und in dem grösseren Theil von Deutschland 
die Goldwährung vorherrscht, könnte man dann daran zweifeln) 
dass in dem kleineren, südwestlichen Theil von Deutschland, 
welcher an Norddeulschland , Preussen und Frankreich angrenzt, 
sich die Goldwährung ebenfalls mit der Zeit Bahn brechen wird? 
Würden in Baden , Württemberg , Baiern nicht bald Preussische 
Zwanzigschillingstücke wenigstens ebenso gut Annahme finden, 
wie jelzt Preussische Thaler? Erstere würden wenigstens ebenso 
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gut in die dortige Guldenrechnung passen. Denn während der 
Thaler mit 1^/4 Gulden gleichkommt, käme das Zwanzigschilling- 
slück mit ll^s Gulden gleich. 

Da aus einer Mark feinen Silbers im südlichen Deutschland 
2471 Gulden und im nördlichen Deutschland 14 Thaler geprägt 
werden, so müsste 1 Gulden gleich 17,14 Silbergroschen oder 
100 Gulden gleich 57,14 Thir. und 1 Thaler gleich 1 Gulden 
45 Kreuzer sein. Anfangs Mai 1854 stand in Leipzig notirt: 
Frankfurt K. S. (für 100 Gulden) 55^/4 Thlr. Danach gab man 
für den Gulden nur 16,72 Silbergroschen. Gleichzeitig waren 
in Frankfurt Preussische Thaler zu 1 Gulden 46% bis 47 '/s 
Kreuzer notirt. Hieraus möchte man schliessen , dass in der 
Wirklichkeit durchschnittlich in 24 '/i Gulden noch weniger Silber 
enthalten ist, als in 14 Thalern, und es würde hierin eine Be- 
stätigung der Ansicht HoiTmann's liegen, welcher (Zeichen der 
Zeit S. 47) meinte, der erst im Jahre 1837 dort eingeführte 
24 Vi Guldenfuss wäre noch weniger haltbar, als der 14 Thaler- 
fuss in Preussen. Je eher diese Ansicht Anerkennung findet, 
desto früher würde auch wohl im südwestlichen Deutschland 
erwogen werden, ob nicht die Goldwährung anzunehmen sein 
würde, und es dürfte dann in Frage kommen, ob liicht dort 
eine Goldmünze, welche dem ZwanzigfrankenstUck entspricht, 
einzuführen und den Zwanzigfrankenstücken der Umlauf zu ge- 
statten wäre. Das ZwanzigfrankenstUck kommt nämlich ungefähr 
mit 9'/3 Gulden gleich, passt also dort ebenso gut wie der So- 
vereign, welcher ungefähr mit li^/a Gulden gleichkommt. 

Wenn in Preussen nach Schillingen (V3 Thlr.) gerechnet 
wird, so passt, wie schon erwähnt, hier der Sovereign viel besser, 
als das Zwanzigfrankenstück. Während Preussen und Norddeutsch- 
land mehr Verkehr mit England haben, als mit Frankreich, hat 
das südwestliche Deutschland wohl weniger Verkehr mit England 
als mit Frankreich. Wenn nun das Preussische Münzwesen nicht 
reformirt wird, aber im südwestlichen Deutschland Zwanzigfranken- 
slücke und ihnen gleichkommende Goldmünzen gewöhnliches 
Zahlungsmittel werden, so würden dieselben, da das südwestliche 
Deutschland mit Preussen und dem nördlichen Deutschland doch 
noch einen viel stärkeren Verkehr als mit Frankreich hat, auch 
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bald im nördiichen Deuischland und in Preussen Umlauf finden, 
und es würde für Preussen dann schwerer sein, künftig eine 
den Sovereigns enlsprccliende Goldmünze einzuführen. Für 
Preussen könnte es daher keineswegs wünschenswerth sein, dass 
das südwestliche Deuischland, etwa Baiern an der Spitze, mit 
Reform des Münzwesens die Initiative ergreift. 

Reformirt dagegen Preussen sein Münzwesen früher, als das 
südwestliche Deutschland das seinige, so möchte das nördliche 
und südwestliche Deuischland eher zu einer Einheit des Münz- 
wesens gelangen können — d. h. zu Einer gemeinschaftlichen 
Verwaltung des Münzwesens. Sollte man aber eine solche Ein- 
heit mit dem südwestlichen Deutschland überhaupt für unausführ- 
bar erachten, so wäre es doch immer schon eine grosse Sache, 
sie für den nördlichen, grösseren Theil Deutschlands herzustellen. 
Zuerst aber muss Preussen, der erste Deutsche Staat, sein eigenes 
Münzwesen selbstständig und ganz vollständig reformiren. Ge- 
schieht diess in der hier vorgeschlagenen — oder auch in einer 
noch besseren — Weise, so werden wahrscheinlich die übrigen 
Staaten, welche jetzt den 14 Thalerfuss haben, allmählig die 
Ausübung des Münzregals freiwillig einstellen. Wenn es dann 
faktisch dahin gekommen ist, dass in dem grossen Ländergebiet 
zwischen Memel und Saarbrücken , zwischen Emden und Pless, 
zwischen Rostock und Hanau, alle grösseren Zahlungen mit 
Preussischen ZwanzigschillingslUcken oder Sovereigns geleistet 
werden — dann erst würde es an der Zeit sein, dass Preussen 
sich auf diplomatische Verhandlungen über das Münzwesen ein- 
lässt — aber nur in der Art, dass es die Bedingungen stellt, 
unter denen es bereit wäre, mit anderen Staaten Eine gemein- 
schaftliche Verwaltung des Münzwesens einzurichten. 

Ich darf natürlich keineswegs erwarten, dass die in dieser 
Schrift ausgesprochenen Ansichten sogleich allgemeine Zustim- 
mung finden werden. Die Frage einer Münzreform ist überhaupt 
noch gar nicht in dem Umfang erörtert worden, dass sich darüber 
in weiteren Kreisen schon bestimmte Ansichten gebildet hätten. 
Ich habe nur für eine baldmöglichst, auf Grund des § 82 der 
Verfassung, zu bestellende Untersuchungs - Commission einige 
Materialien zur weiteren Erörterung liefern wollen , in der 
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üeberzeugung , dass ohne gehörige Vorbereitungen die Gesetz- 
gebung in einer so wichtigen Materie nicht segensreich wirken 
kann, gegenwärtig aber diplomalische Verhandlungen mit anderen 
Staaten entweder keinen Erfolg haben oder — was noch schlim- 
mer wäre — zuletzt doch nur dahin führen würden, der Preus- 
sischen Regierung und der Preussischen Volksvertretung Fesseln 
anzulegen •). 



1) Angemessene Erwiederungen auf diese Abliandlung werden uns will- 
kommen sein. Einstweilen erlauben wir uns auf Uelferichs Aufsatz: „Die 
Einheit im deutschen Münzwesen" in dieser Zeitschrift, Band VI, 1850, 
S. 385 if. zu verweisen. Die Redäetion. 



